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srur reactionären Bewegung in 
Oesterreich.

EineS der geachtctstcn ungarischen Blätter, der 
in Budapest in deutscher Sprache erscheinende „Pester 
tzloyd" _  „die politischen Verhältnisse in Oester- 
reich" von ganz objektivem Standpunkte besprechend 

findet die jetzt beginnende Gestaltung derselben 
ilicht nur recht unerquicklich", sondern beinahe „be- 
deutlich" und erblickt die Ursache dieser Erscheinung 
. nur in dem aufgehäuften Gährungsstoffe und in 
dem wachsenden Mißvergnügen der Bevölkerung".

I m  weiteren Verlause wird die Thatsache con- 
Katirt daß die Symptome des politischen Haders 

sichtbarsten und zahlreichsten in allen Provinz- 
Städten austreten, namentlich in Gegenden m it ge­
mischten Nationalitäten, „wo die Part-nfchdcn heute 
«Nit einer Verbitterung geführt werden, welche nicht 
lliir das gesellschaftliche Leben trübt und vergällt, 
sondern auch den ganzen ivirthschastlichen Gcschäjts- 
kl-ma hemmend beeinflußt". W ir machen uns keiner 
Übertreibung schuldig, wenn wir sagen, daß sich 
liemalS vorher die Nationalitäten ,o haßenullt 
Yrgmübergestanden sind wie seit dem Anbruche der
^genannten „VersöhnungS-Aera .

Es dürfte für die Leser deS „Laibachcr Wochen- 
^attes" nicht ohne einiges ^ntercsse sein, den

Feuilleton.
^ ie  windische W allfahrt an den 

Niederrhein.
Den slavischen Völkern hat von jeher frommer 

^inn und Wallfahrtsdrang inncgewohnt W .r er.n- 
!>e»n an die Wallfahrten der Lausiper Wenden und 

Erecben »um Vorgebirge Arkona auf der Insel 
^aen wo einstmals der Tempel Swantewid'S stand, 
^i-se Wallfahrten erhielten sich und wurden heim- 
'4  ausgeführt, nachdem das Christenthmn schon lange 

Herrschaft gelangt war.
Welchen Ursprung die wmd.schen Wallfahrten

^  d e n  N i e d  e r r h e i n  hatten, läßt sich nicht nach- 

^isen Daß die Schönheiten des Nheingaues, der 
Lchthum  d-> ,u du-chw-nd«»d-n. »n -M -- «r°si-n 
^lkerstratze gelegenen Gegenden, der mit Wohl- 
^enheit und Reichthum in Verbindung stehende 
^klthätigkeitssinn der Bewohner jener Lander neben 
^  Reliquien auch ihren Einslus, ausgeübt haben, 

Ä ,  sich m-mulh-n. D -- !» -, d-r H->l,sch,,m-- m 

m d V  ° i"  I-»- noch m d »
Xeren Zeit sang Heinrich He,ne von den Process.onen
^ am Ithe in :

Nack Kevlaar ging Diancher auf Krücken.
Der jetzo tanzt auf dem S e il;
Gar Mancher spielt jetzt die Bratsche,
Dem früher kein Finger war he,l.

weiteren Ausführungen des „Pester Lloyd" die 
Aufmerksamkeit zu schenken.

„Das Dcutschthum in Oesterreich", behauptet 
dieses B latt weiter, „hat es übrigens gar nicht 
nothwendig, sich in einem Kampf aufs Messer gegen 
die czcchisch-polnisch-slovenisch-serbo-croatischen Bestre- 
bnngen auszureiben.

Eigengewicht und Eigenwerth des österreichischen 
Deutschthums sind viel zu bedeutend und allen R i­
valitäten viel zu überlegen, als daß Letzterem wirklich 
Gefahr drohen sollte, so lange etwa die Machthaber 
nicht selber daran denken würden, den deutschen 
Charakter in der öffentlichen Verwaltung preiszu- 
geben und die Einheit des Staates den Nationali­
täten zulieb dem Föderalismus aufzuopfern. Und 
hier ist der springende Punkt Das Dcutschthum 
durchsättigt alle Gebiete und erfüllt alle Gebilde 
der Wissenschaft, der Kunst, der Gesellschaft. deS 
Handels, des Verkehrs, der Armee und des Staats­
dienstes in Oesterreich und steht zu fest und zu mächtig 
da, als daß cs der staatlichen Unterstützung be­
dürfte. Aber Alles hat gewisse Grenzen. Die Ein­
heitlichkeit in der Staatsverwaltung und damit die 
österreichische Staatsidee selbst werden doch gefährdet, 
sobald zu weit gehende Concessionen der Regierung 
an die Nationalitäten den deutschen Grundzug des 
Staatswesens auslöschen. Und daher die jetzt herr­
schende, bis in die breiten Schichten der Bevölkerung

Herr Professor D r. A. Luschin v. Ebengreuth 
hat in einer als besonderer Abdruck aus der „M o ­
natsschrift für die Geschichte Westdeutschlands" 
(Trier, Verlag von Fr. Lintz) erschienenen Broschüre 
uns ein lebenswahres Bild über die Anfänge der 
windischen Wallfahrten, die Chronik der ungarischen 
und windischen Aachenfahrten, über die Ordnung und 
den Verlauf der Heilthumsfahrten und über deren 
Ende entworfen.

Wallfahrten nach Aachen wurden aus den ver­
schiedensten Anlässen gelobt. Nicht selten verfügten 
bußfertige, für ihr Seelenheil besorgte Sünder auf 
dem Sterbebette mehrere Pilgerfahrten. Bußfahrten 
strengerer A rt wurden aber auch gern als Sühne 
eines Verbrechens, zumal bei Todtschlägen, auferlegt. 
Solche Fahrten, welche persönlich unternommen werden 
mußten, wurden feierlich von der Kanzel verkündet. 
Sie hörten übrigens mit dem neuen Gerichtsbuche 
von 1442 als Sühne für Todtschläge auf.

Viel interessanter für uns als dergleichen ver­
einzelte Vorfälle sind die periodischen Züge, welche 
sich an den siebenjährigen Cyklus der Aachener Jubel­
jahre »„schließen, denn nur in diesen Zeitabschnitten 
wurden die großen Reliquien vorgezeigt, wie dieß 
auch der Ritter Rozmital erfahren mußte, als er im 
Jänner 1466 mit großem Gefolge gen Aachen gen 
unserer lieben Frauen einritt. Er sah „viel köstlich 
Heilthum", aber es waren nur sog. kleine Reliquien, 
die Besichtigung der übrigen verweigerten die Bürger

sich fortpflanzende Erbitterung aller Parteien, von 
der wir eingangs gesprochen. Die Deutschen besorgen, 
daß die Regierung auf dem abschüssigen Hange der 
Concessionen keinen Halt mehr finden werde. Den 
Slaven aber ist während des Genusses ihrer neuen 
Errungenschaften der Appetit gewachsen und der 
Kamm geschwollen. Da wäre es nun Sache des 
Ministeriums Taaffe, eine Klärung der höchst un­
erquicklichen Situation dadurch herbcizuführen, daß 
es die Grenze der Nachgiebigkeit weithin sichtbar 
dort zieht, wo die Einheitlichkeit des höheren staat­
lichen Verwaltungsdienstes beginnt. Praktisch wird 
sich hiezu der Negierung das M itte l bei der Ver­
handlung über die „Staatssprache" bieten.

Aber auch jetzt schon könnte sie die Unbe­
fangenheit ihrer Auffassung und das Festhalten an 
dem gesetzlich und historisch berechtigtendeutschen Grund­
zuge der staatlichen Einrichtungen durch eine freisinnige 
Haltung gegenüber der deutschen Presse an den Tag 
legen. W ir sagen mit Vorbedacht der „deutschen" und 
nicht der oppositionellen Presse. Denn jedes deutsch 
geschriebene Blatt, selbst wenn cs ein belletristisches 
Familienblatt ist. das wird heute mit solchem M iß ­
trauen behördlich durchmustert, daß sogar ein Ge­
dankenstrich die Confiseation der ganzen Auslage 
zur Folge haben kann. Das ist wörtlich zu nehmen, 
denn vor nicht gar langer Zeit ist wirklich ein illu- 
strirtes Wiener Familienblatt eines einigen Ge-

höflich, aber bestimmt, da sie nur alle sieben Jahre 
in der Zeit vom 10. bis 24. Juni zur öffentlichen 
Ausstellung kämen.

Zu diesen Zeiten strömten dann auch viele 
Tausende aus aller Herren Ländern an den Nieder­
rhein, um zu Aachen und den übrigen Gnadenorten, 
wie Köln, Cornelimünster, Trier, Andernach re., die 
Heilthümer zu sehen und zu verehren. Unter diesen 
Tausenden befanden sich auch die wallfahrenden 
Slaven, welche in Deutschland sonderbarer Weise die 
Ungarn oder die Wiener hießen.

Der Ursprung dieser Wallfahrten wird, aller­
dings ohne geschichtliche Verbürgung, in den Beginn 
des 13. Jahrhunderts verlegt. A ls Veranlassung 
wird uns die Einlösung eines Gelübdes genannt, das 
zur Zeit einer großen Hungersnoth von den Alten 
gethan wurde.

Eine andere Nachricht meldet, das; zur Zeit 
einer sehr großen Dürre eine sehr zahlreiche Pilger­
schaar von Ungarn zu den heiligen drei Königen nach 
Köln gezogen sei. Kaum hatten diese das erste Wort 
gesprochen, so fiel in der Heimat Regen in Ueberfluß.

Jedenfalls fällt der Beginn dieser „Wiener 
Züge" in eine Zeit, in der die allgemeine sieben­
jährige Heilthumsfahrt nach Aachen schon im Gange 
mar. Den ersten sicheren Anhaltspunkt für die Zeit 
desselben bietet uns aber erst die Stiftung einer 
böhmischen (1362) und einer ungarischen (1374) 
Kapelle im Münster zu Aachen, welche entschied̂



dankenstriches wegen m it Beschlag belegt worden, 
der sich in einer harmlosen biographisch-literarischen 
Reminiseenz an Grillparzer vorgesunden. Ja ein 
notorisch regierungsfreundliches Volksblatt ist neulich 
dem gleichen Schicksale wegen einer Notiz verfallen, 
die nichts Anderes enthielt als die Meldung über 
einen thatsächlichen Vorgang in einem engeren m ili­
tärischen Kreise. Geschieht das belletristischen und 
regierungsfreundlichen Blättern, so kann man sich 
denken, welchen Maßregelungen die oppositionelle 
deutsche Presse ausgesetzt ist. Die Statistik der Con- 
fiseationen von Blättern in Oesterreich zeigt Ziffern, 
wie sie niemals noch dagewesen. Wird in Wien an 
einem Tage kein B latt m it Beschlag belegt, so kann 
man überzeugt sein, daß mindestens aus einer oder der 
anderen Provinzstadt der Drahtbericht über die Con- 
fiScation einer Zeitung einläuft. Da muß man sich 
denn doch fragen, gibt cs wirklich so viele böse 
Menschen, deren Auslassungen so gemeinschädlich 
sind, daß dieselben der Kcnntniß der Mitmenschen 
vorsorglich entzogen werden müssen?! Und noch mehr. 
Die sogenannte „eonstitntioneüe" Negierung läßt es 
sich nicht genügen an der strengsten, illiberalsten 
Handhabung der Preßpolizei, sondern sie greift sogar 
zu dem kleinlichen M ittel, den Einzelnverkaus in
den dem großen Publikum zunächstliegenden Vcr- 
schleißloealen solchen Blättern zu entziehen, denen 
selbst die rigorose Preßbehörde keine Sünde nachzu­
weisen und ihnen den Weg nicht zu versperren ver­
mag, deren Ausführungen aber den Machthabern 
unangenehm und unbequem sind. Eine derartige 
administrative Maßregelung regt —  wie die That- 
sachen zeigen —  selbst die politisch indifferenten 
Massen der Bevölkerung auf. Hat das Ministerium 
Taaffe-PraLak-DunajewSki wirklich so sehr das freie 
Wort und das Licht der Oeffentlichkeit zu
scheuen??—  D a s  eben ha t  zu a l l e n  Z e i t e n
i n  Oester rei ch die f euda l - s l av i s che  H e r r ­
schaf t  v e r d ä c h t i g  und  u n v o l k s t h ü m l i c h  
gemacht ,  daß sie stets m i t  dem O d i u m  
der  U n f r e i h e i t  und  des Rückschr i t t es
b e h a f t e t  war .  Das sollte sich Graf Tnaffe
—  —  — wohl vor Augen halten und cs sich 
zweimal überlegen, bevor er die jetzigen Preßmaß- 
regclungcn gutheißt, welche feine Ziele wahrlich nie­
mals fördern und nur die Zweifel aller ruhigen 
Denkcr und unbefangenen Politiker nähren und

einen größeren Andrang von Pilgern gedachter Na­
tionen voraussetzt. Daß den ersten Anstoß dazu ein 
großes Landesunglück gegeben hat, ist sehr wahr­
scheinlich. Möglicherweise war es die Pest, die im 
Jahre 1349 ganz Mitteleuropa überzog; denn in 
diesem Jahre war Aachen derart von Pilgern über­
füllt, daß König Karl IV. seinen Einzug verschieben 
mußte. So mag auch die im Jahre 1495 in ganz 
Oesterreich grassirende Pest Anlaß gegeben haben 
zu der in diesem Jahre erfolgten Stiftung des Slaven- 
altares.

Es steht fest, daß die sogenannte „Wiener" 
Procession von allen, welche regelmäßig alle sieben 
Jahre an den Niederrhein kamen, weitaus die zahl­
reichste war, wenn auch die Angabe, daß die Pilger 
in einer Zahl von 5000 erschienen seien, etwas 
stark übertrieben ist. Ein Bericht aus dem Jahre 1524, 
der uns von 3000 Pilgern erzählt, begreift in dieser 
Zahl die Pilger aller Nationen mit ein. So viel ist 
erwiesen, daß die einst wohl sehr bedeutende Zahl 
der Pilger in stetem Abnehmen war, so daß, als im 
Jahre 1769 plötzlich 265 Personen erschienen, die 
alte Pilgerherberge zu Köln, der Jpperwald, zu deren 
Ausnahme nicht hinreichte und die Wallfahrer in 
Hospitälern nothdürftig untergebracht werden mußten.

Die alten Chroniken berichten uns Allerlei über 
diese Pilgerfahrten. So wurden 1412 zu Köln im 
sogenannten Kloster der weißen Frauen durch un­
garische Aachenpilger die Reliquien eines Seidenröck-

vermehrcn können. Das jetzige nervöse Gebahren der 
Wiener Regierung bekundet nichts weniger als ziel­
klares Sclbstbcwußtsein, cs erscheint vielmehr in 
allen Emanationen erregt, man könnte fast sagen 
leidenschaftlich. „Leidenschaften der Regierung jedoch"
—  so schrieb Börne schon vor 40 Jahren in seinen 
„Fragmenten" —  «zeugen von Schwäche. Leiden­
schaften des Volkes aber zeugen von Stärke."

Diese Ausführungen verdienen cs doch, daß 
sic nicht nur zur Kcnntniß genommen, sondern auch
— und zwar, bevor cs zu spät ist —  rccht ge­
würdigt werden! —

D a s  Laibacher LotLerie-Anlehen.
IV .

Von einem in den Jahren 1880 und 1881 
erzielten Ucberschusse w ill H ^ r  H r i b a r  nichts 
wissen und sucht darzuthun, daß sich in diesen Jahren 
ein Verlust ergeben habe, weil zur Deckung der zwei 
ersten Annuitäten vom Kapitale selbst ein Theilbetrag 
per 53.881 fl. 20 kr. verwendet worden sei.

Ein V e r l u s t  wäre dieß nun auch dann nicht, 
denn man könnte mit Rücksicht darauf höchstens sagen, 
die Gemeinde habe aus dieser Anlehensoperation nicht
1,471.875 fl-, sondern nur 1,417.983 fl. 20 kr 
rein erhalten, und wobei man noch davon abfehen 
müßte, daß damit auch schon die Verbindlichkeiten 
für zwei Jahre erfüllt wurden.

Herr Hribar sagt aber andererseits, ein in sieben 
Halbjahrsraten zahlbarer Betrag von 1,471.875 fl. 
sei bei Zugrundelegung eines 4^percent. Zinsfußes 
gleich einem sofort ungezählten Betrage von
1,354 448 fl. 40 kr., und auf diesen Standpunkt 
stellte sich eben auch die frühere Gemeindevertretung, 
nur daß sie einen fünfpercent. Zinsfuß zu Grunde legte 
und demnach den Zinsenentgang mit 123 925 fl. 
53 kr. und den sofortigen Capitalswerth mit
1,347.949 fl. 47 kr. annahm.

Da aber jene 123.925 fl. 53 kr. doch auch 
thatfächlich eingezahlt wurden, so gehören sie geiviß 
zn den Finanzen, sie mußten m it den entsprechenden 
Tangenten auf die einzelnen Jahre vertheilt werden 
und deckten dann nicht nur die Amortifationsquoten 
der beiden ersten Jahre, sondern ergaben auch jene 
Ueberschüsse, die miSgewiesen wurden.

Hierin liegt daher durchaus nichts FingirteS, eS 
waren dieß thatsächliche Einnahmen und alle E in­

leins entdeckt, in welchem der Heiland 1260 einem 
frommen Kaplan der ungarischen Königin erschienen 
war. 1440 brach ein Haus durch den übermäßigen 
Andrang der Schaulustigen zusammen, wobei 17 Per­
sonen todt blieben; 1447 kamen wallonisch redende 
Pilger aus Ungarn, deren Vorfahren, wie erwiesen 
wurde, im Jahre 1052 zu Zeiten Bischof Wazo's 
aus Lüttich nach Ungarn ausgewandert waren. —  
1453 kamen so viel Windische und Ungarn, daß eine 
Theuerung entstand und die Aachener Stadtherren 
die Stadtthore verschließen ließen. Sie brachten 
150 Wachskerzen.

Jeder Nation war ein besonderer Platz ange­
wiesen, den Slaven z. B. der kleine Kirchhof. 1496, 
ein Jahr nach der Stiftung des Slavenaltares 
auf dem Hochmünster, wurden an einem Tage
142.000 Pilger gezählt und die Opfergelder ergaben 
in 14 Tagen 85.000 Goldgulden. 1517 zogen ihrer 
etliche Hundert aus Ungarn, Böhme», Preußen, 
Livland und Oesterreich durch Hildesheim, erst nach 
Trier, dann nach Aachen und anderen heiligen 
Stätten. Von 1524 an scheint mehr armes Volk 
gekommen zu sein. Der Chronist Hermann von Weins­
berg erzählt: „M an gab den armen Pilgern um 
Gotteswillen viel Geld. Sie lagen den Bach herauf 
und herunter in allen Häusern, auch lagen sie mit 
Haufen zu Weinsberg in meines Vaters Hause und 
Stalle ganz jämmerlich. Sie aßen Kirschen, Pflaumen 
und anderes Obst, sie hatten anch, mit Züchten,

streuungen, welche gegen diese Art der Verrechnung 
vorgebracht werden, sind ganz grundlos. Damit soll 
nicht behauptet werden, daß nicht eine andere Art 
der Verrechnung gleichfalls möglich gewesen wäre, 
aber den Interessen der Gemeinde entsprach die von 
der früheren Vertretung gewählte jedenfalls mehr, 
weil man dadurch sofort in die Lage kam, wesent­
liche Gemeindeinteressen, z. B. die Eröffnung der 
Refselstraße, zu fördern, und weil ja in der That 
der ganze Capitalstheilbetrag, dessen Zinsenertrag nicht 
zur Deckung der Annuitäten erforderlich ist, als ein 
bei diesem AnlehcnSgeschäste sofort erzielter Gewinn 
erscheint, da er mit keiner Gegenleistung belastet ist.

Die frühere Gemeindevertretung ging aber noch 
weiter, sie wollte selbst diesen Zinsenentgang per
123.925 fl. 53 kr. der Gemeinde zurückverschaffen, 
sowie auch die ausgewendeten Investitionskosten 
per 11.330 fl. 21 kr., indem diese gleichfalls all­
dem Erträgnisse des AnlchenScapitales innerhalb der 
50 Jahre rcfundirt werden sollten, damit eben am 
Schlüsse dieser Periode der gestimmte Kaufpreis von
1.471.875 fl. vorhanden sei und wozu das Er- 
trägniß deS vorhandenen Capitales gleichfalls 
hinreicht.

Nun kommt aber Herr Hribar mit Berech­
nungen, bei denen man die Kühnheit bewundern 
muß, mit der er seine Ziffcrcolonncn den gläubigen 
Lesern vorführt und wobei cr schließlich einen angeb­
lichen Verlust von 119.640 fl 53 kr. herausrechnet, 
ja cr spricht andererseits sogar von einem Verluste 
per 840.360 fl. 84 kr., bei welchem dem Leser 
freilich die Haare zu Berge stehen müssen, wenn cr 
dieser Ziffer irgend ein Vertrauen schenkt.

W ir können es unseren Lesern nicht zumuthen, 
sich m it diesem Ziffernwirrivarr eingehend zu be­
schäftigen, es wird aber auch genügen, ein paar 
Punkte hervorzuheben. um zu zeigen, waS davon zu 
halten fei.

Zunächst schafft sich Herr Hribar eine ganz 
beliebige Grundlage dadurch, daß er zum Kaufpreise 
per 1.471.875 fl. die 4 '/j° /g  Zinsen und ZinseS- 
zinsen hinzuschlägt und so mit 1. Oktober 1883 
einen Capitalsstaud von 1.615.204 fl. 86 kr. her­
ausbringt. W ir wollen ihm hier nicht nachreämen, 
aber daß cr dann mit Hinzurcchnung der weitere» 
4 '/ j" /o  Zinsen und Zinscszinsen bis 2. Oktober 
1929, also für weitere 46 Jahre, ein Capital per

auf dem hintersten Hof ihre Nothdurst gemacht, so 
daß die Kirfchbäume daselbst ausschlugen wie ein 
Wald. . . Etliche Ungarn brachten dießmal große 
Bären von Pferdslänge mit, die im Hause Weins­
berg und in anderen Weinhäusern und auf der 
Straße sich aufrichteten und tanzten nach dem Spiel, 
welches die Ungarn hatten. Diese Bären bliebe« 
nach der HeiligthumSsahrt lange Zeit in Köln un! 
in der Umgebung, bis daß sie zuletzt mit den Bäre» 
ihre Mörderei im Lande antrieben und also vertilgt 
wurden "

Andere Chronisten berichten darüber, wie ma» 
die Pilger gespeist und wohnlich, bei großem Andrang 
sogar in eigens errichteten Bretterbuden, untergebrachl 
habe. Wenn die großen Heilthtimer gezeigt wurden 
so verdolmetschten die mitgekommenen Priester de« 
Pilgern die Wunderthaten der Heiligen in dere«! 
Sprache. ^

1580 findet sich folgende Notiz: „So fröhba 
diese Heiligthumöfahrten vormals gewesen, also nehm!« 
sie jetzt wegen der zweispaltigen Religion ab". 158> 
sollen unter 10.000 Pilgern 150 aus Ungarns 
wesen sein. „S ie  trugen drei Kerzen, die an ver> 
schiedenen Stellen mit Geld bestochen waren, nie»- 
arme Leute aus Böhmen und den benachbarten 
genden, übel gekleidet, sie bettelten. Man sagt, 
seien vornehme und berühmte Leute darunter, der 
ich doch keinen erblicken konnte. . . Etliche Jungst^ 
in Köln legten zusammen, um jedem Ungarn e>

!



1 2  234.250 fl. 56 kr. herauSrechnet, bleibt doch eine 
starke arithmetische Leistung, denn die Unrichtigkeit 
dieser Ziffer erhellt auf den ersten Blick. So viel lernt 
man schon in den Volksschulen, daß ein m it 4 ^ ° / . ,  
verzinsliches Capital m it Zinsen und ZinfeSzinsen 
etwaS über 18 Jahre zu seiner Verdopplung brauche, 
und die 1.615.204 fl. 86 kr. vom 1. Oktober 1883 
hätten sich daher am 1. October 1901 auf 
3 230 409 fl 72 kr. und diese am 1. October 
1919 auf 6.460.819 fl. 44 kr. erhöht, und daß 
sich Letztere dann in den weiteren 10 Jahren nicht 
auf 12.234.250 fl. 56 kr. erhöhen könnten, nach­
dem zur weiteren Verdopplung auf 12 921.638 fl. 
88 kr. wieder 18 Jahre erforderlich wären und die 
Differenz von 697.388 fl- 32 kr. bereits in 1 ^  
Jahren also am 1. Jänner 1921. eingebracht 
worden' wäre wenn eö m it dem Capitalsftande per 
12  234 2 5 0 'fl. 56 kr. m it 1. October 1919 feine 
Richtigkeit hätte, findet man wohl sofort heraus.

Allein waS w ill denn mit dieser Berechnung 
aesagt werden? Nichts Anderes als im .d e r  Ge- 
meinde nach Deckung ihrer Verbindlichkeiten am 
Schluffe der VerlosungSperiode nur 631.513 fl. 
16  kr rein verbleiben winden, wenn sie von dem 
Kapitale nur 4 ^ ' / °  3 " '^ "  konnte. Darüber
daß eine 4'4»/>ige Verzin,»ng zur Erhaltung deS 
vollen kapitales nicht genügen wurde, besteht aber 
keine Differenz, denn der Referent Herr Luckmann 
hat ja selbst nachgewiesen, daß e.ne 4'70/.,ge Ver- 
zinfung erforderlich sei. und diese ganze Bmchnung 
verfolgt also nur den Zweck, den Leser durch große

Ziffern zu verwirren. m
Der Verlust, der sich »ach der weiteren Be- 

rechnung am 1. October 1883 mit 119-640 fl. 
5 3  kr. Herausstellen soll, ist gleichfalls eine köstliche 
Mobe der Rechenkunst de- Herrn Hnbar.

Er rechnet zunächst aus. daß am 2. October 
1883 sich der Capitalsstand mit 1,452.195 fl.
87 kr. herauSstelle, und will, um den ^c'.Iust zu 
finden, denselben von dem Kapitalsstande per 
1 615.204 fl- 86 kr., der nach seiner Meinung am
2. October 1883 eigentlich 
in Abzug bringen, wobei ihm das kleine ..calheur 
dassirt die Ziffern jener Zahl ctwas zu verletzen, 
d un er bringt nicht de.. Betrag von 1,452.,9ö fl.

kr., sondern 1.425.195 f f  87 kr. ,n Abrechnung 
vnd eni lt ans diese einfache Weife einen angeblichen 
Mehrverlust von 27.000 fl. I n  diesem vorgeblichen 
Verluste ist auch die Kursdifferenz von 48.3o5 fl.

^ i n ^ e m d  zu geben. E A e  Frauen gaben

ihnen manchmal ein halb . .
^ In  ähnlicher Weise sind d.e Wallfahrten der

folgenden Septennien beschrieben und 1720 sinket 
sich die Notiz, das; an Sonntagen Spielkute zum 
Tanz der Ungarn bezahlt wurden und daß der be- 
leitende Dolmetsch ein neues K e.d, Hut, Strumpfe 
^nd Schuhe erhalten habe. 1734 kämm nur 8.. Un­
garn, welche sehr gut gespe.st wurden. Das holest,nen- 
kloster schlachtete ein Schwein mehr als sonst, ein 
dtind das 7 Neichsthaler i.nd 2 Gulden gekostet.

sanken eine Tonne Bier. „A ls  ste Wohl gcssen 
^aben. haben sie alle Leudt auff w,e d.e Juden ge- 
^ tcn  und seindt alle eontent weg gegangen; es hat 
ihnen auch nichts gefehlt als e.n Spu'hl, mnb zu 
^antzen, welches über sieben Jahre besser 'ims; ver  ̂
svrat werden sonsten werden sie ivieder nicht dantzen. 
T  l ^ e  He'lthunissahrt fand 1 769 mit 265 Per­
l e n  s t a t t , 'denn der Abzug der für das Jahr 1776

untersaat; immerhin gelang es abcr 17  70  

>ch einzelnen Pilgern, welche angeblich vor Verlaut- 
^rung des Verbots abgereist waren, bis »ach .lachen 
^  kommen und dort noch eimnal des ..blichen Al-

^sens theilhaftig werden.
(Schluß folgt.)

88 kr. m it begriffen, da Herr Hribal den Kursstand 
vom 1. November 1882 als Basis annimmt, der zu­
fällig ein sehr niedriger war, und welche Differenz 
schon jetzt kaum mehr zur Hälfte besteht und in ein 
paar Monaten voraussichtlich ganz verschwunden sein 
wird.

Hiebei möge bemerkt werden, daß die von der 
früheren Gemeindevertretung getroffene Anordnung, 
die Werthpapiere nach ihrem Ankaufspreise einzu­
stellen, eine ganz sachgemäße ist. Die Cnrse variiren 
von Tag zu Tag, von einem wirklichen Gewinne 
oder Verluste an den Wertpapieren kann man 
aber erst dann sprechen, wenn sie einmal veräußert 
sind, und die Gemeinde wird nie genöthigt 
sein, die Papiere unter dem Anschaffungspreise zu 
veräußern, und immer einen denselben entsprechenden 
Kursstand abwarten können, da man sich im Besitze 
solcher Werthobjecte immer Baargeld verschaffen 
und somit den geeigneten Moment zum Verkaufe 
der Werthpapiere abwarten kann.

Herr Hribar beruft sich zwar fvgar auf die 
Bestimmungen des Handelsgesetzes, wohl nur, um zu 
zeigen, daß ihm sogar dieses bekannt sei, denn hieher 
passen dieselben gerade so wie Pontius in's Credo, 
da die sragliche Bilanz nicht wie eine Handlungs­
bilanz dazu bestimmt ist, den Actio- und Passivstand 
darzustellen, sondern lediglich den Aetivstand und 
die A rt seiner Verwendung vorführt.

Wenn man nun von der angeblichen Verlust- 
ziffer des Herrn Hribar per . fl. 119.640 53 
diese beiden Posten per fl. 27.000'— 
und p e r „  48.355 80

zusammen m i t .......................... fl. 75.355 88

in Abrechnung bringt, so wäre
nach feiner eigenen Berechnung mit
1. October 1883 am Anlehens-
Capilalc ein Abgang per . . . „  44.28465
d. H., eS wären von den hievon
erha ltenen................................. „  1,471.875' —

am 1- October 1883 noch . fl. 1.427.590 35
vorhanden und cs wäre von
jenen Capitalsquoten per . . fl. 53.881-20
welche zur Deckung der Amortisationsraten für die 
beiden ersten Jahre verwendet werden mußten, bereits 
ein Betrag per 9.596 fl. 55 kr. hercingebracht, 
was doch nur als ein sehr günstiges Ergebniß be- 
trachtet werden könnte.

W ir glauben, daß diese Proben der Rechen­
kunst deS Herrn Hribar genügen und daß man be­
züglich dieses ganzen Exposes wohl in jedem Sinne 
sagen kann: Das war kein Heldenstück, Octavio!

Parlamentarisches.
Im  A b g e o r d n e t e n h a u f e  wurden die 

Gesetzentwürfe, betreffend die Zusammenlegung der 
Grundstücke und die Vereinigung des WaldlandeS 
von fremden Enclaven, angenommen. Die Abgeord­
neten auS Galizien stellten den Antrag, erwähnte 
Gesetze hätten auf G a l i z i e n  ihre Wirksamkeit 
nicht auSzudehnen. Abg. Dr. Ko p p  jedoch ergriff 
daS Wort, um sein Erstaunen darüber auSzudrückcn, 
daß plötzlich ein Land auS einer Gesetzgebung aus­
geschlossen werde, und erklärt, für diese Ausnahme 
keine positiven Gründe finden zu können. Redner 
sagte: „Ich  w ill nicht, daß der Ausschluß eines 
Landes schlechtweg und in alle.. Fällen und als 
Axiom verworfen werde, allein eS müssen doch zwin­
gende, I M S  wohlbekannte Gründe sein, warum ein 
Land aus dem Gesetze ausgenommen werden soll. 
Solche Gründe haben wir biS jetzt aber absolut gar 
keine gehört und cs wäre ein ganz merkwürdiges 
Präcedens, cs wäre der Schatten, den ein mögliches 
künftiges Ereignis; schon hereinwirst, wenn ivir an- 
fangen würden, im Handumdrehen in allerletzter 
Stunde eine so einschneidende Bestimmung zu treffen. 
Die Rcichsgesctzgcbung darf nicht gleichsam als

Strafe für die Länder betrachtet werden. Das Reich 
ist dazu da, die Länder und die Interessen in den 
Ländern, auch die differenten, zu schützen. Und jetzt 
soll plötzlich ein Land ausgenommen werden, dieses 
Schutzes beraubt sein, bevor wir wissen, ob dieser 
Schutz nicht möglicherweise gerade dort und gerade 
in dieser Beziehung außerordentlich nothwendig wäre! 
Und noch ein Letztes. Es ist ja doch erstaunlich, 
daß ein solcher Antrag plötzlich und unerwartet ge­
stellt wird, nachdem in einem anderen Hause daS 
Gesetz bereits angenommen wurde, ohne daß die 
Regierung mit einem Worte sich über eine solche 
Lebensfrage ausgesprochen hätte. Ja, läßt man denn 
so B latt an B la tt vom Baume des Reiches fallen, 
so nebenbei, als sei dieß ein B latt von einem 
Baume, der nächstes Jahr wieder grünen wird? 
Wenn die Blätter zu viel und vorzeitig fallen, so 
ist dieß für das Leben des Baumes gefährlich, und 
darum glaube ich, können wir nicht so schlechtweg 
und ohne irgendwelche wahre und überzeugende Be­
gründung für einen solchen ganz erstaunlichen Antrag 
stimmen. W ir k ö n n e n  kein so lch es Präjudiz schaffen. 
Mögen denn die Herren aus Galizien, wenn sie für 
ibre eigenen Verhältnisse so ganz aparte Dinge 
wollen, sich zum Mindesten dann entfernen, wenn 
über unsere Angelegenheit entschieden wird, daß sie 
aber über uns regieren und sich das Selbstregiment 
V o r b e h a l t e n ,  das ist ein Vorgehen, wofür wohl ein 
Beispiel in irgend einem anderen, noch lebens­
fähigen Reiche nicht gefunden werden kann."

Abg. Freiherr v. D o b l h o f f  gab namens der 
der Linken ungehörigen Mitglieder des Steueraus- 
schusses die Erklärung ab, daß bei der Wahl der 
Subcomitss bchuss Prüfung der vier S t e u e r -  
V o r l a g e n  auf die Mitglieder der L i n k e n  keine 
Rücksicht zu nehmen ist.

Das Abgeordnetenhaus hat die Gewer be -  
N o v e l l e  in der Fassung des Herrenhauses an­
genommen.

Der 26. Februar l. I- ,  an welchem Tage die 
General - Debatte über das B u d g e t  pro 1883 
beginnen sollte, jedoch auf den 27. v. M . vertagt 
wurde, erbrachte den unbestreitbaren Nachweis, daß 
es den Czechen, Polen und Slovenen nicht um 
Rcichsintcressen, sondern nur um die Erfüllung 
egoi st i scher ,  n a t i o n a l e r  Zwecke zu thun ist.

Abgeordneter R. v. C a r n e r i ,  der linken 
Seite des Hauses angehörig, eröffnete die General- 
Debatte über das B u d g e t  m it einer gediegenen 
Rede, die folgenden Jdeengang einhält: „D ie  gegen­
wärtige Regierung gilt mir als ein Unglück, wie es 
größer meinem Vaterlande kaum hätte widerfahren 
können. Die Möglichkeit unserer gegenwärtigen Zu­
stände läßt sich nur durch die Trübung des öffent­
lichen Gewissens erklären. Die Versöhnung soll er­
reicht werden durch eine grenzenlose Nachgiebigkeit 
gegen die Slaven. wodurch sie zum Haffe gegen 
einen anderen Stamm des Reiches herangezogen 
werden Die flavischen Gambetta-Telegramme über- 
bieten an Haß die frechsten Kui.dgcbiiugcu der J r- 
redenta. Ein lebenskräftiges Oesterreich kann ja nur 
ein deutsches fein, weil cs ein deutsches Werk ist. 
(Widerspruch rechts. Beifall links.) Die Unab­
hängigkeit der Gerichte ist ein Grundsatz, m it welchem 
die ganze Rechtssicherheit steht und fallt. Ich sehe 
ab von der Verwirrung, zu welcher unsere Sprachen- 
verordnung führen müßte, und habe da nur Eines 
im Auge, daß der Justizminister in seinen Verord­
nungen —  und da schwebt m ir gerade die Vcr- 
orduung für Steiermark vor —  darüber entscheidet, 
worüber verfassungsmäßig den Richtern allein die 
Entscheidung zusteht. Wie viel da noch fehlt zu einer 
Anklage wegen Verfassnngsbruches? Nichts als eine 
ParlamentSmajorität, welche den Schutz der Ver­
fassung als ihre oberste Pflicht anerkennt. DaS Be­
wußtsein des vollen Einverständnisses mit den Wählern 
ist der Lohn für die deutsche M inorität im Kampfe



dankcnstriches wegen m it Beschlag belegt worden, 
der sich in einer harmlosen biographisch-literarischen 
Reminiscenz an Grillparzer vorgesunden. Ja ein 
notorisch regierungsfreundliches Volksblatt ist neulich 
dem gleichen Schicksale wegen einer Notiz verfallen, 
die nichts Anderes enthielt als die Meldung über 
einen tatsächlichen Vorgang in einem engeren m ili­
tärischen Kreise. Geschieht das belletristischen und 
regierungsfreundlichen Blättern, so kann mau sich 
denken, welchen Maßregelungen die oppositionelle 
deutsche Presse ausgesctzt ist. Die Statistik der Con- 
fiscationeu von Blättern in Oesterreich zeigt Ziffern, 
wie sie niemals noch dagewesen. W ird in Wien an 
einem Tage kein B latt mit Beschlag belegt, so kann 
man überzeugt sein, daß mindestens aus einer oder der 
anderen Provinzstadt der Drahtbericht über die Con- 
fiscation einer Zeitung einläuft. Da muß man sich 
denn doch fragen, gibt eS wirklich so viele böse 
Menschen, deren Auslassungen so gemeinschädlich 
sind, daß dieselben der Kenntniß der Mitmenschen 
vorsorglich entzogen werden müssen?! Und noch mehr. 
Die sogenannte „konstitutionelle" Regierung läßt cs 
sich nicht genügen an der strengsten, illiberalsten 
Handhabung der Preßpolizei, sondern sie greift sogar 
zu dem kleinlichen M ittel, den Einzelnverkauf in 
den dem großen Publikum zunächstliegenden Ver- 
schleißlocalcn solchen Blättern zu entziehen, denen 
selbst die rigorose Preßbehörde keine Sünde nachzu­
weisen und ihnen den Weg nicht zu versperren ver­
mag, deren Ausführungen aber den Machthabern 
unangenehm und unbequem sind. Eine derartige 
administrative Maßregelung regt —  wie die That- 
sachen zeigen —  selbst die politisch indifferenten 
Massen der Bevölkerung auf. Hat das Ministerium 
Taaffe-PraLak-DunajcwSki wirklich so sehr das freie 
Wort und das Licht der Oeffentlichkeit zu 
scheuen?? —  D aS  eben ha t  zu a l l e n  Z e i t e n  
i n  Oester rei ch die f eu d a l - sl a v i  sch e H e r r ­
schaf t  v e r d ä c h t i g  und  u n v o l k s t h ü m l i c h  
gemacht ,  daß sic stets m i t  dem O d i u m  
der  U n f r e i h e i t  und  des Rückschr i t t es  
b e h a f t e t  war .  DaS sollte sich Graf Taaffe
—  —  — wohl vor Augen halten und eS sich 
zweimal überlegen, bevor er die jetzigen Preßmaß- 
regelungen gutheißt, welche seine Ziele wahrlich nie­
mals fördern und nur die Zweifel aller ruhigen 
Denker und unbefangenen Politiker nähren und

einen größeren Andrang von Pilgern gedachter Na­
tionen voraussetzt. Daß den ersten Anstoß dazu ein 
großes Landesunglück gegeben hat, ist sehr wahr­
scheinlich. Möglicherweise war es die Pest, die im 
Jahre 1349 ganz Mitteleuropa überzog; denn in 
diesem Jahre war Aachen derart von Pilgern über­
füllt, daß König Karl IV. seinen Einzug verschieben 
mußte. So mag auch die im Jahre 1495 in ganz 
Oesterreich grassirende Pest Anlaß gegeben haben 
zu der in diesem Jahre erfolgten Stiftung des Slaven- 
altares.

Es steht fest, daß die sogenannte „Wiener" 
Procession von allen, welche regelmäßig alle sieben 
Jahre an den Niederrhein kamen, weitaus die zahl­
reichste war, wenn auch die Angabe, das; die Pilger 
in einer Zahl von 5000 erschienen seien, etwas 
stark übertrieben ist. Ein Bericht aus dem Jahre 1524, 
der uns von 3000 Pilgern erzählt, begreift in dieser 
Zahl die Pilger aller Nationen mit ein. So viel ist 
erwiesen, daß die einst wohl sehr bedeutende Zahl 
der Pilger in stetem Abnehmen war, so daß, als im 
Jahre 1769 plötzlich 265 Personen erschienen, die 
alte Pilgerherberge zu Köln, der Jpperwald, zu deren 
Aufnahme nicht hinreichte und die Wallfahrer in 
Hospitälern nothdürftig untergebracht werden mußten.

Die alten Chroniken berichten uns Allerlei über 
diese Pilgerfahrten. So wurden 1412 zu Köln im 
sogenannten Kloster der weißen Frauen durch un­
garische Aachenpilger die Reliquien eines Seidenröck-

vermehren können. Das jetzige nervöse Gebahren der 
Wiener Regierung bekundet nichts weniger als ziel­
klares Sclbstbewußtsein, es erscheint vielmehr in 
allen Emanationen erregt, man könnte fast sagen 
leidenschaftlich. „Leidenschaften der Regierung jedoch"
—  so schrieb Börne schon vor 40 Jahren in seinen 
„Fragmenten" —  „zeugen von Schwäche, Leiden­
schaften des Volkes aber zeugen von Stärke."

Diese Ausführungen verdienen cs doch, daß 
sie nicht nur zur Kenntniß genommen, sondern auch
— und zwar, bevor es zu spät ist —  recht ge­
würdigt werden! —

D a s  Laibacher LotLerie-Anlehen.
IV .

Von einem in den Jahren 1880 und 1881 
erzielten Ueberschusse w ill H ^ r  H r i b a r  nichts 
wissen und sucht darzuthun, daß sich in diesen Jahren 
ein Verlust ergeben habe, weil zur Deckung der zwei 
ersten Annuitäten vom Capitale selbst ein Teilbetrag 
per 53.881 fl. 20 kr. verwendet worden sei.

Ein V e r l u s t  wäre dieß nun auch dann nicht, 
denn man könnte mit Rücksicht darauf höchstens sagen, 
die Gemeinde habe aus dieser Anlehensoperation nicht
1,471.875 fl., sondern nur 1,417.983 fl. 20 kr. 
rein erhalten, und wobei man noch davon absehen 
müßte, daß damit auch schon die Verbindlichkeiten 
für zwei Jahre erfüllt wurden.

Herr Hribar sagt aber andererseits, ein in sieben 
Halbjahrsraten zahlbarer Betrag von 1,471.875 st. 
sei bei Zugrundelegung eines 4^/zpereent. Zinsfußes 
gleich einem sofort ungezählten Betrage von
1,354 448 fl. 40 kr,, uud auf diesen Standpunkt 
stellte sich eben auch die frühere Gemeindevertretung, 
nur daß sie einen fünspereent, Zinsfuß zu Grunde legte 
und demnach den Zinsenentgang m it 123 925 fl. 
53 kr. und den sofortigen Capitalswerth mit
1,347.949 fl. 47 kr, annahm.

Da aber jene 123.925 fl. 53 kr. doch auch 
thatsächlich eingezahlt wurden, so gehören sie gewiß 
zu den Finanzen, sie mußten m it den entsprechenden 
Tangenten auf die einzelnen Jahre vertheilt werden 
und decklen dann nicht nur die AmortisationSquoten 
der beiden ersten Jahre, sondern ergaben auch jene 
Überschüsse, die anSgeiviesen wurden.

Hierin liegt daher durchaus nichts FingirteS, cs 
waren dich tatsächliche Einnahmen und alle Ein­

leins entdeckt, in welchem der Heiland 1260 einem 
frommen Kaplan der ungarischen Königin erschienen 
war- 1440 brach ein Haus durch den übermäßigen 
Andrang der Schaulustigen zusammen, wobei 17 Per­
sonen todt blieben; 1447 kamen wallonisch redende 
Pilger aus Ungarn, deren Vorfahren, wie erwiesen 
wurde, im Jahre 1052 zu Zeiten Bischof Wazo's 
aus Lüttich nach Ungarn ausgewandert waren. —  
1453 kamen so viel Windische und Ungarn, daß eine 
Theuerung entstand und die Aachener Stadtherren 
die Stadtthore verschließen ließen. Sie brachten 
150 Wachskerzen.

Jeder Nation war ein besonderer Platz ange­
wiesen, den Slaven z. B. der kleine Kirchhof. 1496, 
ein Jahr nach der Stiftung des Slavenaltares 
auf dem Hochmünster, wurden an einem Tage
142.000 Pilger gezählt und die Opfergelder ergaben 
in 14 Tagen 85.000 Goldgulden. 1517 zogen ihrer 
etliche Hundert aus Ungarn, Böhmen, Preußen, 
Livland und Oesterreich durch Hildesheim, erst nach 
Trier, dann nach Aachen und anderen heiligen 
Stätten. Bon 1524 an scheint mehr armes Bolk 
gekommen zu sein. Der Chronist Hermann von Weins­
berg erzählt: „Dian gab den armen Pilgern um 
Gotteswillen viel Geld. Sie lagen den Bach herauf 
und herunter in allen Häusern, auch lagen sie mit 
Haufen zu Weinsberg in meines Vaters Hause und 
Stalle ganz jämmerlich. Sie aßen Kirschen, Pflaumen 
und anderes Obst, sie hatten auch, mit Züchten,

streuungen, welche gegen diese Art der Verrechnung 
vorgcbracht werden, sind ganz grundlos. Damit soll 
nicht behauptet werden, daß nicht eine andere Art 
der Verrechnung gleichfalls möglich gewesen wäre, 
aber den Interessen der Gemeinde entsprach die oon 
der früheren Vertretung gewählte jedenfalls mehr, 
weil man dadurch sofort in die Lage kam, wesent­
liche Gemeindeintercssen, z. B. die Eröffnung der 
Rcssclstraße, zu fördern, und weil ja in der That 
der ganze CapitalSthcilbctrag, dessen Zinsenertrag nicht 
zur Deckung der Annuitäten erforderlich ist, als ein 
bei diesem AnlehenSgeschäste sofort erzielter Gewinn 
erscheint, da er m it keiner Gegenleistung belastet ist.

Die frühere Gemeindevertretung ging aber noch 
weiter, sie wollte selbst diesen Zinsenentgang per
123.925 fl. 53 kr. der Gemeinde zurückverschaffen. 
sowie auch die aufgewendeten Investitionskosten 
per 11.330 fl. 21 kr., indem diese gleichfalls auS 
dem Erträgnisse des AnlehenScapitales innerhalb der 
50 Jahre resundirt werden sollten, damit eben am 
Schlüsse dieser Periode der gesammte Kaufpreis von
1,471.875 fl. vorhanden fei und wozu das Er- 
trägniß deS vorhandenen Capitales gleichfalls 
hinreicht.

Nun kommt aber Herr Hribar mit Berech­
nungen, bei denen man die Kühnheit bewundern 
muß, mit der er seine Ziffercolonnen den gläubigen 
Lesern vorführt und wobei er schließlich einen angeb­
lichen Verlust von 119.640 fl 53 kr. herausrechnet, 
ja er spricht andererseits sogar von einem Verluste 
per 840.360 fl. 84 kr., bei welchem dem Leser 
freilich die Haare zu Berge stehen müssen, wenn er 
dieser Ziffer irgend ein Vertrauen schenkt.

W ir können es unseren Lesern nicht znmuthen, 
sich mit diesem Ziffermvirrwarr eingehend zu be­
schäftigen, es wird aber auch genügen, ein paar 
Punkte hervorzuheben, um zu zeigen, waS davon zv 
halten sei.

Zunächst schafft sich Herr Hribar eine ganz 
beliebige Grundlage dadurch, daß er zum Kaufpreise 
per 1,471.875 fl. die 4 ^ ° /g  Zinsen und ZinseS- 
zinsen hinzuschlägt und so mit 1. Oktober 1883 
einen CapitalSftand von 1,615.204 fl. 86 kr. hcr- 
ausbringt. W ir wollen ihm hier nicht nachreckncn, 
aber daß er daun mit Hinzurechnung der weitere» 

Zinsen und Zinseszinscn bis 2. Oktober 
1929, also für weitere 46 Jahre, ein Capital PN

auf dem hintersten Hof ihre Nothdurft gemacht, so 
daß die Kirschbüume daselbst ausschlugen wie ein 
Wald. . . Etliche Ungarn brachten dießmal große 
Bären von Pferdslänge mit, die im Hause Weins­
berg und in anderen Weinhäusern und auf der 
Straße sich aufrichteten und tanzten nach dem Spiel, 
welches die Ungarn hatten. Diese Bären bliebe» 
nach der Heiligthumsfahrt lange Zeit in Köln uni 
in der Umgebung, bis daß sie zuletzt mit den Bare» 
ihre Mörderei im Lande antrieben und also vertilg 
wurden "

Andere Chronisten berichten darüber, wie ma» 
die Pilger gespeist und wohnlich, bei großem AndiM 
sogar in eigens errichteten Bretterbuden, untergebrach! 
habe. Wenn die großen Heilthümer gezeigt wurden, I
so verdolmetschten die mitgekommcnen Priester de» >
Pilgern die Wunderthaten der Heiligen in dere»! j
Sprache. , ,

1580 findet sich folgende Notiz: „So f r iM  j
diese Heiligthumüsahrten vormals gewesen, also nehm>» 5
sie jetzt wegen der zweispaltigen Religion ab". 158 s
sollen unter l 0.000 Pilgern 150 aus Ungarn g? ^
wesen sein. „S ie  trugen drei Kerzen, die an ^
schiedenen Stellen mit Geld bestochen waren, h
arme Leute aus Böhmen und den benachbarten 
geuden, übel gekleidet, sie bettelten. Man sagt, 
seien vornehme und berühmte Leute darunter, der ^
ich doch keinen erblicken konnte. . . Etliche Jungst 
in Köln legten zusammen, um jedem Ilngarn c>



1 2  234.250 fl. 56 kr. herauSrechnet, bleibt doch eine 
starke arithmetische Leistung, denn die Unrichtigkeit 
dieser Ziffer erhellt auf den ersten Blick. So viel lernt 
man schon in den Volksschulen, daß ein m it 4 ^o /o  
v e r z i n s l i c h e s  Capital m it Zinsen und Ziuscszinscn
etwaS über 18 Jahre zu seiner Verdopplung brauche, 
Md die 1.615.204 fl. 86 kr. vom 1. Oktober 1883 
hätten sich daher am 1. Oktober 1901 auf 
3 230 409 fl 72 kr. und diese am 1. Oktober 
1919 auf 6.460.819 fl. 44 kr. erhöht, und daß 
sich Letztere dann in den weiteren 10 Jahren nicht 
auf 12.234.250 fl. 56 kr. erhöhen könnten, nach- 
dem zur weiteren Verdopplung auf 12 921.638 fl-
88 kr. wieder 18 Jahre erforderlich wären und die 
Differenz von 697.388 fl. 32 kr. bereits in 1 
Jahren also am 1. Jänner 1921. eingebracht 
worden' wäre wenn eS m it dem Capitalsstande per 
1 2  234 250 fl- 56 kr. m it 1. Oktober 1919 seine 
Richtigkeit hätte, findet man wohl sofort heraus.

Allein waS w ill denn mit dieser Berechnung 
qesagt werden? Nichts Anderes als daß der Ge- 
meinde nach Deckung ihrer Verbindlichkeiten am 
Schluffe der VerlofungSperiode nur 631.513 fl. 
1 6  kr rein verbleiben würden, wenn sie von dcm 
Kapitale nur 4 ^ " /o  Zinsen erzielen könnte Darüber 
daß eine 4'4°/>ige Verzinsung zur Erhaltung deS 
vollen CapitaleS nicht genügen wurde, besteht aber 
keine Differenz, denn der Referent H " r  Luckmann 
hat ja selbst nachgcwicsen. daß eine 4 7 ^ ,g e  Ver- 
infung erforderlich sei. und diese ganze Berechnung 

verfolgt also nur den Zweck, den Leser durch große

Ziffern zu verwirren.
Der Verlust der sich nach der weiteren Be- 

recknuna am 1 . 'Oktober 1883 mit 119.640 fl. 
53 kr. Herausstellen soll, ist gleichfalls eine köstliche 
Probe der Rechenkunst de» Herrn Hribar.

Er rechnet zunächst aus, daß am 2. Oktober 
1883 sich der Capitalsstaud m it 1.452.196 fl. 
87 kr herausstelle. und will, um den Verlust zu 
finden, denselben von dem Capitalsstande per 
1 615.204 fl. 86 kr., der nach feincr Meinung am
2. Oktober 1883 eigentlich
in Abzug bringen, wobei ihm das kleine ..lalheur
dossirt die Ziffern jener Zahl etwas zu verletzen.

87 kr., sondern 1,425.195 fl^ 8 7 kr. >n Abrechnung 
Und erzielt auf diese einfache Weife einen angeblichen 
Mehrverlust von 27.000 fl. I n  diesem vorgeblichen 
M e  ist auch die Kursdifferenz von 48.355 fl.

^ u e ^ n ^ s H e m d  l u  geben. Etliche Frauen gaben

ihnen manchmal ein halb .
ähnlicher Weise sind die Wallfahrten der

folgenden Septennien beschrieben und 1 i 20 stndet 
sich die Notiz, das; an Sonntagen Spielleute zum 
Ä n z  der Ungarn bezahlt wurden und daß der be- 
gleitende Dolmetsch ein neues Kle.d, Hut, Strumpfe 
^nd Schuhe erhalten habe. 1734 kamen nur 8.  ̂ Un- 
Tarn, welche sehr gut gespeist wurden. Das Eolest.nen- 
hoster schlachtete ein Schwein mehr als sonst, ein 
Hi„d das 7 Neichsthaler und 2 Gulden gekostet, 
rdurd'e mehr als zur Hälfte gegessen. Die Pilger 
sanken eine Tonne Bier. „A ls  Wohl gessen 
haben, haben sie alle Leudt auff w.e d.e Juden ge-
^ tcn  und seindt alle eontent weg gegangen; es hat
ihnen auch nichts gefehlt als em Spn-Hl. umb zu 
Untren welches über siebe» Jahre bester must ver­
t r a t  werden, sonsten werden sie wieder nicht dantzen." 
^)ie letzte Heilthumssahrt fand 1760 mit 205 Per-
L n  L  d-n° d-r « M  d-- °
^bereiteten wurde von der osterreich, chen -ie-
Gierung untersagt; immerhin gelang es ab.r 17 id 

einzelnen Pilgern, welche angeblich »°r E r lä u t­
erung des Verbots abgereist waren, bis nach Aachen 
^  kommen und dort noch einmal des üblichen Al-

X>sens theilhaft'g z» w-rden.
(Schluß folgt.)

88 kr. mit begriffen, da Herr Hribar den Cursftand 
vom 1. November 1882 als Basis annimmt, der zu­
fällig ein sehr niedriger war, und welche Differenz 
schon jetzt kaum mehr zur Hälfte besteht und in ein 
paar Monaten voraussichtlich ganz verschwunden sein 
wird.

Hiebei möge bemerkt werden, daß die von der 
früheren Gemeindevertretung getroffene Anordnung, 
die Werthpapiere nach ihrem Ankaufspreise einzu- 
stellen, eine ganz sachgemäße ist. Die Curse variiren 
von Tag zu Tag, von einem wirklichen Gewinne 
oder Verluste an den Werthpapieren kann man 
aber erst dann sprechen, wenn sie einmal veräußert 
sind, und die Gemeinde wird nie genöthigt 
sein, die Papiere unter dem Anschaffungspreise zu 
veräußern, und immer einen denselben entsprechenden 
Cursstand abwarten können, da man sich im Besitze 
solcher Werthobjecte immer Baargeld verschaffen 
und somit den geeigneten Moment zum Verkaufe 
der Werthpapiere abwarten kann.

Herr Hribar beruft sich zwar sogar auf die 
Bestimmungen des Handelsgesetzes, ivohl nur, um zu 
zeigen, daß ihm sogar dieses bekannt sei, denn hieher 
passen dieselben gerade so wie Pontius in's Credo, 
da die fragliche Bilanz nicht wie eine Handlungs­
bilanz dazu bestimmt ist, den Aetiv- und Passivstand 
darznstellen, sondern lediglich den Actlvstand und 
die A rt seiner Verwendung vorführt.

Wenn man nun von der angeblichen Verlust- 
ziffer des Herrn Hribar per . fl. 119.640 53
diese beiden Posten per fl. 27.000'—  
und per . . . .  „  48.355 80

zusammen m i t .......................... fl. 75.355 88

in Abrechnung bringt, so wäre
nach seiner eigenen Berechnung mit
1. Oktober 1883 am Anlehens-
Capilale ein Abgang per . . . „  44.284 65
d. H., eS wären von den hievon
erha ltenen................................. „  1,471.875' —

am 1- Oetober 1883 noch . fl. 1.427.590 35
vorhanden und es wäre von
jenen Capitalsqnoten per . . fl. 53.881-20
welche zur Deckung der Amortisationsraten sür die 
beiden ersten Jahre verwendet werden mußten, bereits 
ein Betrag per 9.596 fl. 55 kr. hereingebracht, 
was doch nur als ein sehr günstiges Ergebniß be­
trachtet werden könnte.

W ir glauben, daß diese Proben der Rechen­
kunst deS Herrn Hribar genügen und daß man be­
züglich dieses ganzen Expose's wohl in jedem Sinne 
sagen kann: Das war kein Heldenstück, Octavio!

Parlamentarisches.
Im  A b g e o r d n e t e n  Hause wurden die 

Gesetzentwürfe, betreffend die Zusammenlegung der 
Grundstücke und die Vereinigung des Waldlandes 
von fremden Enklaven, angenommen. Die Abgeord­
neten aus Galizien stellten den Antrag, erwähnte 
Gesetze hätten auf G a l i z i e n  ihre Wirksamkeit 
nicht auSzndehnen. Abg. Dr. Ko p p  jedoch ergriff 
das Wort, um sein Erstaunen darüber auSzudrücken. 
daß plötzlich ein Land anS einer Gesetzgebung aus­
geschlossen werde, und erklärt, sür diese Ausnahme 
keine positiven Gründe finden zu können. Redner 
sagte: „Ich  w ill nicht, daß der Ausschluß eines 
Landes schlechtweg und in allen Fällen und als 
Ariom verworfen werde, allein cs müssen doch zwin­
gende. nnS wohlbekannte Gründe sein, warum ein 
Land aus dcm Gesetze ausgenommen werden soll. 
Solche Gründe haben wir bis jetzt aber absolut gar 
keine gehört und eS wäre ein ganz merkwürdiges 
Präeedens. eS wäre der Schatten, den ein mögliches 
künftige- Ercigniß schon hereinwirst. wenn wir an- 
fangen würden, im Handumdrehen in allerletzter 
Stunde eine so einschneidende Bestimmung zu treffen. 
Die ReichSgefetzgebung darf nicht gleichsam alö

Strafe für die Länder betrachtet werden. Das Reich 
ist dazu da, die Länder und die Interessen in den 
Ländern, auch die differenten, zu schützen. Und jetzt 
soll plötzlich ein Land ausgenommen werden, dieses 
Schutzes beraubt sein, bevor wir wissen, ob dieser 
Schutz nicht möglicherweise gerade dort und gerade 
in dieser Beziehung außerordentlich nothwendig wäre! 
Und noch ein Letztes. Es ist ja doch erstaunlich, 
daß ein solcher Antrag plötzlich und unerwartet ge­
stellt wird, nachdem in einem anderen Hause daS 
Gesetz bereits angenommen wurde, ohne daß die 
Regierung mit einem Worte sich über eine solche 
Lebensfrage ausgesprochen hätte. Ja, läßt man denn 
so B latt au B la tt vom Baume deS Reiches fallen, 
so nebenbei, als sei dich ein B latt von einem 
Baume, der nächstes Jahr wieder grünen wird? 
Wenn die Blätter zu viel und vorzeitig fallen, so 
ist dieß für das Leben des Baumes gefährlich, und 
darum glaube ich, können wir nicht so schlechtweg 
und ohne irgendwelche wahre und überzeugende Be­
gründung für einen so lchen ganz erstaunlichen Antrag 
stimmen. W ir können kein so lches Präjudiz schaffen. 
Mögen denn die Herren aus Galizien, wenn sie für 
ibre eigenen Verhältnisse so ganz aparte Dinge 
wollen, sich zum Mindesten dann entfernen, wenn 
über unsere Angelegenheit entschieden wird, daß sie 
aber über uns regieren und sich das Selbstregiment 
V o r b e h a l t e n ,  das ist ein Vorgehen, wofür wohl ein 
Beispiel in irgend einem anderen, noch lebens­
fähigen Reiche nicht gefunden werden kann."

Abg. Freiherr v. D o b l h o f f  gab namens der 
der Linken angehörigen Mitglieder des Steueraus- 
fchufses die Erklärung ab, daß bei der Wahl der 
Subcomites behuss Prüfung der vier S t e u e r ­
v o r l a g e n  auf die Mitglieder der L i n k e n  keine 
Rücksicht zu nehmen ist.

Das Abgeordnetenhaus hat die Gewer be -  
N o v e l l e  in der Fassung des Herrenhauses an­
genommen.

Der 26. Februar l. I . ,  an welchem Tage die 
General - Debatte über das B u d g e t  pro 1883 
beginnen sollte, jedoch auf den 27. v. M . vertagt 
wurde, erbrachte den unbestreitbaren Nachweis, daß 
es den Ezechen, Polen und Slovenen nicht um 
Reichsinteressen, sondern nur um die Erfüllung 
egoi st i scher ,  n a t i o n a l e r  Zwecke zu thun ist.

Abgeordneter R. v. C a r n e r i ,  der linken 
Seite des Hauses angehörig, cröffnete die General- 
Debatte über das B u d g e t  m it einer gediegenen 
Rede, die folgenden Jdeengang einhält: „D ie  gegen­
wärtige Regierung gilt mir als ein Unglück, wie es 
größer meinem Vaterlande kaum hätte widerfahren 
können. Die Möglichkeit unserer gegenwärtigen Zu­
stände läßt sich nur durch die Trübung des öffent­
lichen Gewiffens erklären. Die Versöhnung soll er­
reicht werden durch eine grenzenlose Nachgiebigkeit 
gegen die Slaven, wodurch sic zum Hasse gegen 
einen anderen Stamm des Reiches herangezogcn 
werden Die slavifchen Gambctta-Telegramme über- 
bieten an Haß die frechsten Kundgebungen der J r- 
redenta. Ein lebenskräftiges Oesterreich kann ja nur 
ein deutsches sein, weil es ein deutsches Werk ist. 
(Widerspruch rechts. Beifall links.) Die Unab­
hängigkeit der Gerichte ist ein Grundsatz, m it welchem 
die ganze Rechtssicherheit steht und fallt. Ich sehe 
ab von der Verwirrung, zu welcher unsere Sprachen­
verordnung führen müßte, und habe da nur Eines 
im Auge, daß der Justizminister in seinen Verord­
nungen —  und da schwebt m ir gerade die Ver­
ordnung für Steiermark vor —  darüber entscheidet, 
worüber verfassungsmäßig den Richtern allein die 
Enlscheidnng zusteht. Wie viel da noch fehlt zu einer 
Anklage wegen VcrfassungsbrucheS? Nichts als eine 
Parlamentsmajorität, weiche den Schutz der Ver­
fassung als ihre oberste Pflicht anerkennt. DaS Be­
wußtsein des vollen Einverständnisses mit den Wählern 
ist der Lohn sür die deutsche M inorität im Kampfe



gegen die Verleumdung. Ich gönne übrigens der 
Regierung das Denkmal, das sie für alle Zeiten —  
serijita w a ib t !  — sich jetzt m it einer nie dage- 
lvesenen offieiösen Schandpresse gesetzt hat. Die 
Versöhnungspolitik, welche, wenn man ihr die Larve 
vom Gesichte reißt, als Slavisirung Oesterreichs uns 
angrinst, griff bereits nach dem Herzen Oesterreichs, 
denn Oesterreichs Herz ist das deutsche Wien. 
(Stürmischer Beifall links.) Ganz Wien begriff, 
daß es sich gegenüber der Schnle nicht um das 
naturgemäße Bedürsniß eines Volksstammes, sondern 
um eine künstliche Agitation handelt, welche, um 
den Besuch der Schule zu erzwingen, vor keinem 
Gewaltakt zurückschrecken würde. So konnte nur eine 
Regierung Vorgehen, welcher der österreichische Staats­
gedanke abhanden gekommen ist. Ich bin überzeugt, 
dem Ministerpräsidenten wäre ein tüchtiger Krawall 
hundertmal lieber gewesen als der Widerstand 
innerhalb der Schranken des Gesetzes- Endlich be 
ginnt es klarer zu werden im öffentlichen Gewissen. 
Leichter wird die Lage des Reiches freilich dadurch 
nicht, ihre Färbung wird womöglich noch dunkler; 
was ich jedoch bereits herandämmern sehe, ist der 
Anbruch einer neuen Zeit. Alles hat seine Grenzen!"

Abgeordneter I>. K l j u n ,  der Rechten ange­
hörig. ergriff das Wort, um Vorwürfe gegen die 
Aera der liberalen Regierung und gegen die segens­
reiche Action der Verfassung-Partei zu erheben. Der 
klerikale Abgeordnete aus Krain trat als Lobredner 
des Taaffe'schen Regimes auf, legte der früheren 
l i b e r a l e n  Regierung und der ihr getreuen Partei 
vorgekommene Concessions-Mißbräuche, Bankengrün- 
düngen, Selbstmorde, Diebstähle. Defraudationen, 
Amtsmißbräuche und andere Verbrechen zur Last- 
Die lange, an Jncriminationen reiche Rede Kljun's 
erregte auf der linken Seite deS Hauses zu wieder­
holten Malen lebhafte, schallende, anhaltende Heiterkeit, 
einzelnen Stellen der Rede folgte sogar lautes Ge­
lächter im ganzen Hause.

Das B u d g e t  pro 1883 weist ein Deficit 
im Betrage von 32,270.291 fl. aus.

Politische Wochenübersicht.
Das in Prag erscheinende, gut versirte Tages­

journal „Bohemia" stellt im Hinblick auf die dem 
böhmischen Oberst-Landmarschall Fürsten C a r l o s  
A u e r s p e r g  gewährten dreimaligen kaiserlichen 
Audienzen und mit Bezug auf die „schmutzige" 
K a m i n s k i - A s s a i r e  eine „Wendung im Inneren" 
in Aussicht. Das genannte B latt sagt: „Der Ein­
druck, den erwähnte Ereignisse gemacht, ist kein ge­
ringer, sondern nachhaltiger. Feinfühlige wollen 
wahrnehmen, daß in gewissen Kreisen, bei welchen man 
cs gewöhnt ist, daß sie immer mit der Strömung 
gehen und, wenn sie einer solchen angehören und 
inne werden, daß cs mit derselben zu Ende gehe, 
sich bei Zeiten schon für die nächste Strömung vor- 
bereiten, ein Stimmungs- und HaltnngSwcchscl sich 
bemerkbar mache, für welchen vielleicht erst spätere 
Ereignisse den Schlüssel dielen weiden. Man wird 
aber gut thun, aus derlei Anzeichen bei Zeiten zu 
achten und darauf bedacht zu sein, die Dinge, eben 
weil sie vorläufig nicht an die Oberfläche kommen 
und weil sich Vieles hinter den Eoulisscn abspiclt, 
nicht zu stören."

Das deutsch geschriebene Czcchenblatt —  die 
„P o litik " —  scheint eben auch eine „ W e n d u n g  
i m  I n n e r e n "  zu wittern, sic sagt nämlich: „D ic  
M ajorität de« Abgcordnctcnhauses hat allen Grund, 
dießmal ihre einige und ungclheilte Krast zu ent­
falten I n  D e u t s c h l a n d  vollzieht sich soeben ein 
bedeutsamcr Umschwung. Must Bismarck sucht und 
findet über das Haupt der konservativen Partei hin­
weg die Verbindung m it den gemäßigt l i b e r a l e n  
Elementen. Eö ist dieß eine hochbedeutsame That- 
sachc, wenn man bedenkt, daß nicht nur die innere

Politik Deutschlands und Oest er re i chs  seit ge­
raumer Zeit parallel lausen."

P o l e n  und Czechen stehen in den letzten 
Tagen einander in gereizter Stimmung gegenüber. 
Die Lemberger „Gazeta Narodowa" schreibt: 
„Unsere Verbündeten, die Czechen, für welche wir 
sonst gekämpft haben, lassen uns im Stich. Fraetio- 
nen, von welchen Niemand weiß, warum sie auto- 
nomistisch genannt werden, stimmen gegen die Auto­
nomie. Unsere Amendements fallen. Diese Zwischen­
fälle sind nur ein Präludium im Vergleiche zu den 
Zwischenfällen, welche bei der Schulnovelle zu erwarten 
sind. Der Schulgcsetzentwurs ist eine Pandorabüchse. 
Die polnische Delegation hat dcn Kops verloren. 
Existirt dort gar keine Leitung mehr? Eigentlich ist 
die Leitung des Polenclubs krankhaft. Der Präsident 
und Vieepräsident sind krank. Andere sollten die 
Führerschaft übernehmen."

Wochen-Chronik.
Die „Deutsche Ztg." erfährt, daß die Beamten 

aller Ministerien mit Rücksicht auf die Vorgänge 
der letzten Zeit dcn Auftrag erhielten, dic A m t s ­
gehe i mn i s se  der  R e g i e r u n g  strengstens zu 
wahren.

I n  P e t t a n  wird ein Kaiser Joses-Denkmal 
errichtet.

Der zwischen dcn verschiedenen Philippinen- 
Juseln verkehrende D a m p f e r  ist in die Luft 
geflogen, wobei gegen hundert Personen getödtet 
wurden.

Bei Alfianello im Brescianischcn siel ein 
M e t e o r s t e i n  im Gewichte von 50 Kilogramm 
nicdcr, der zwei Meter tief in den Boden einschlug 
und eine Erschütterung wie von einem Erdbeben 
oder einer starken Pulverexplosion verursachte.

Ungeachtet großer Agitation der Slovenen 
drangen bei der Wahl des großen Grundbesitzes in 
die B e z i r k s  V e r t r e t u n g  M a r b u r g  sämmt- 
liche vom liberalen Comitö vorgeschlagenen Can- 
didaten bei so starker Betheiligung der Wähler, wie 
sie noch nie dagcwesen, durch. Die slovcnische Partei 
blieb m it 65 Stimmen gegen 233 in der M i­
norität. Dadurch ist dcn Dcutschcn die Majorität 
in der Vertretung selbst gesichert Dieses Wahl­
ergebnis, ist umso erfreulicher, als bei der letzten 
Wahl vor drei Jahren diese Gruppe nur Slovenen 
entsendet hatte und jetzt mit dcn Dcutschcn eine 
bedeutende Anzahl angesehener slovenischer Grund­
besitzer für die liberale Liste stimmte

Der G r a z e r  Gemeinderath faßte eine Re­
solution, womit das Abgeordnetenhaus ersucht wird, 
die neuen S t e u e r »  o r l a g e n  in der Regierungs- 
sassnng nicht anzuiiehmcn, sondern den derzeit be­
stehenden Verhältnissen Rechnung zu tragen und 
dahin zu stimmen, daß Einkommen unter 600 fl. 
von der Besteuerung ausgeschlossen wcrdcn.

In  Mährisch-Trübau entdeckte dic Gendarmerie 
einige tausend Exemplare einer h och v e r r ä t  he- 
r i schen F l u g s c h r i f t ,  dic an dic bäuerliche Be­
völkerung gerichtet ist und gegen di e V e r ­
fassung aufrcizt. Der Titel derselben lautet: „Bauern, 
vereinigt Euch, Einigkeit macht stark!" Die Vorge­
fundenen Exemplare wurden von dcr BczirkShaupt- 
Mannschaft confiSeirt und die Anzeige bei der 
Brünner Staatsanwaltschaft erstattet.

Wie Wiener und steiermärkische Blätter melden, 
ist der scchSiindvicrzig Jahre alte Bcrg-Dircclor 
W i l h e l  m I h n c  in Hrastnigg »ach Verbrechen deS 
Betruges und der Veruntreuung auS Graz flüchtig 
geworden und dürste sich nach Amerika begeben 
haben. Wilhelm Ihne war bereits in gerichtlicher 
Untersuchung und auf freiem Fuß belassen. Derselbe 
ist auS Dortmund in Westfalen gebürtig.

I »  dcr Steiermark bestehen 44 Ortsgruppen 
deS Deutschen SchulvcreincS; die Ortsgruppe Graz 
zählt 1300 Mitglieder.

I n  den drei ersten Quartalen des JahreS 1882 
wurden in Oesterreich 856,712.387 Cigarren und 
85,044.625 Cigarretten verraucht.

Am 27. v. M ts. platzten in R om  gleich­
zeitig drei Papierpetarden ans dem Quirinalplatze, 
im Vestibüle des Palais Chigi und auf der Piazza 
Venezia ohne irgend welche beklagenswerthe Folgen; 
cs wurden mehrere Verhaftungen vorgenommen.

I n  I n n s b r u c k  sprach sich cinc Versammlung 
von 800 Arbeitern für die Gcwcrbcfrciheit und 
achtjährige Schulpflicht aus. Dic klerikalen Gegner 
schwiegen oder stimmten für die Resolution.

Ausland.
Die in Brüssel aufliegende „Intern. Corr." 

bringt einen d ie  La g e  i n  Oester rei ch be­
sprechenden Artikel m it folgendem Passus: „unser 
Ministerium habe nicht mehr jenen festen Boden, 
wie dieß noch vor kurzer Zeit der Fall war."

F r a n k r e i c h  besitzt derzeit folgendes Cabinet: 
Thibaudin (Krieg), Tirard (Finanzen), Mahy (Acker­
baus, Cochery (Post), Pierre Legrand (Handel), 
Waldeck-Rouffeau (Justiz). Raynald (öffentliche Ar­
beiten), Brun (Marine) und Berthelot (Unterricht).

S e r b i e n  ist wieder dcr Schauplatz pan f l a -  
vi s t i schcr  A g i t a t i o n e n  geworden, welche Anlaß 
gaben, daß seitens dcr Regierung die Ausweisung 
vieler verdächtiger Montenegriner verfügt wurde.

M o n t e n e g r o  faßte den Beschluß, für den 
Fall, daß die P f o r t e  bis zum nächsten Frühjahre 
die Montenegro am Berliner Congresse zuerkaimten 
Gebietstheile in Z e t a  nicht gütlich abtreten sollte, 
dieselben m it Waffengewalt zu nehmen und die 
Verantwortung dafür dcr Pforte zuzuschieben.

DaS „Journal Offieiel" veröffentlicht Deerete, 
welche dcn Herzog von A u m a l e ,  den Herzog von 
C h a r t r e s  und dcn Herzog von A l c n ? o n  in den 
nicht activen Stand durch Entziehung der Verwen­
dung versetzen.

Der Petersburger „Regierungs-Anzeiger" ver­
öffentlicht einen kaiserliche« Befehl, betreffend die 
Niedersetzung einer besonderen höheren Commission 
aus Beamten verschiedener Ressorts unter dem Vor­
sitze des Staatssekretärs Makow, früheren Minister- 
deS Inneren, behufs Durchsicht sämmtlicher dic 
J u d e n  betreffender RcichSgcsctzc und Aufstellung 
von Entwürfen über nothwcndigc Modifikation!» 
derselben.

I n S p a u i e n  agitirt cinc socialistisch-anarchisch 
gesinnte Gesellschaft, die 7000 Mitglieder zählt. ,

Originlil-Correspondenz.
Rudolföwcrth, im Februar 1883.

Den Nationalen ist es bekanntlich gelungen, dir 
Cominunalvertretung unserer Stadt in ihre Hände z" 
bekommen, und schon die bisherigen Leistungen de? 
neuen Regimentes, welchem wir nun verfallen sind, 

lohnen in dcr That dcr Mühe, daß sich die Oeffent' 
lichkeit mit denselben befasse. M it der neuen G? 
meindevertretung sind Elemente an's Ruder gekom­
men, welche schon früher im Gemeindeleben eine 
Rolle zu spielen versuchten, sich jedoch lediglich i» 
kleinlichen Nergeleien gegen die liberale Gemeinde 
Vertretung und namentlich gegen deren opferwillige«, 
verdienstvollen früheren Vorstand, Bürgermeister von 
Lehman, ergingen. Namentlich waren es dessen rast­
lose Bestrebungen um das Schulwesen, ivelcht 
seitens der nationalen Opposition einen ganz unge­
rechtfertigten Widerstand fanden, wobei freilich auch 
Privatinteressen nicht ganz außer Spiel stände». 
Bürgermeister Lehman wirkte mit aller Energie und 
Umsicht für den Neubau einer Mädchenschule, welch» 
nicht nur beschlossen, sondern schon in der Einleitung 
begriffen war, als von einer Neihe von Maleonten- 
ten, welche aus hier nicht zu erörternden, jedoch ge­
wiß nicht sachlichen Gründen der Gemeinde ?! 
Unterbringung dieser Schule ein baufälliges Gebaut



annöthigen wollten, gegen den Neubau Recurse und 
Proteste cingebracht wurden, mit welchen die Aus­
tragung dieser Angelegenheit in der That so lange 
hinausgeschoben wurde, daß die neue —  nationale
  Gemeindevertretung der ganzen Bausache eine
neue Wendung zu geben vermochte. Das Vorhaben 
eines Neubaues wurde aufgegeben und zur Unter­
bringung der Schule eine ini Werden begriffene 
Ruine auserwählt, welche ursprünglich keine geringere 
Bestimmung hatte, als ein „Narodni Dom" für die 
Unterkrainer zu sein. Vor Jahren wurde nämlich 
durch einige Beiträge ein Fond zu diesem Baue ge­
schaffen und ein Verein gegründet, welcher den hehren 
Zweck hatte, dieses Nationalhaus für die döli ki-ruiiee 
und Solche, die es werden wollen, zu erbauen. Aber 
wie es schon einmal mit allen ähnlichen hochfliegenden 
Plänen der nationalen Gerngroße geht, so passirte 
es auch den Freunden des Rudolfs,verther „Narodni 
Dom", daß sie sich auf ihrem Jearus Fluge ihre 
Flügel verbrannten, nämlich in Schulden stürzten 
und den kaum begonnenen Bau einstellen mußten. 
Seitdem steht der nationale Rohbau so unvollendet 
da wie das Königreich Slovenien, Wind und Wetter 
hausten um das Gemäuer, und in den öden Fenster­
höhlen wohnte das Grauen. Diesem unheimlichen 
Monumente nationaler Unfertigkeit mußte natürlich 
die neue Gemeindevertretung ein Ende zu machen 
suchen und die passendste Gelegenheit hiezu schien ihr 
diese das Gebäude zur Unterbringung der Mädchen­
schule zu verwenden. Ein dießsälliger Beschluß war 
gefaßt der von dem früheren Gemeindevorftande für­
sorglich beigeschaffte Vorrath an Baumaterialien zur 
Versilberung bestimmt und cs obwaltete kein Anstand 
mehr, den Ausbau des „Narodni Dom" zum Zwecke 
der Vermischung desselben an die Stadtgemeinde zu 
Schulzwecken in Angriff zu nehmen, wodurch zwar 
freilich der ursprüngliche Zweck nicht erreicht, aber 
doch den pendenten Verlegenheiten dieser National­
ruine ein Ende bereitet werden konnte. Nun fehlte 
es aber nur noch an einer Kleinigkeit, nämlich an 
den M itteln zum AbaptirungSbaue. Um diesem Uebel- 
stande abzuhelfen, wandte sich der Nudolsswerther 

Narodni Dom" vertrauensvoll an seinen Kollegen, 
den Laibacher „Narodni Dom", der bekanntlich hei­
d e n m ä ß i g  viel Geld hat, mit dem Ansuchen um Ge­
währung eines Darlehens von 4000 fl. Die natio­
nale Solidarität äußerte sich nun ,n einer ,n der 
That glänzenden Weise, das Darlehen wurde an­
standslos lediglich mit dem ganz kleinen Unterschiede 
b e w i l l i g t  daß die Valuta desselben nicht in schnöden, 
Laaraeld, sondern -  in Lotter,elosen des Laibacher 

Narodni Dom" L 1 fl-, 4000 wohlgezählten 
Stücken al imri unter der Bedingung der Verzinsung 
und Sicherstellung gewährt wurde. Man denke sich 
die veinliche Ueberraschung unserer Dom-Herren, als 
llmen die von Laibach Brot verlangten, Steine ge- 
r e i c h t ' wurden. M it der in Geldsachen auch den 
Nationalen eigenen Ungemüthlichkeit resüsirten sie die 
Danaergabe und kann man nun ,n der That neu­
gierig sein, welche andere Geldquelle für den end­
licken Ausbau des „Narodni Dom" erschlossen werden 
und was mit der Mädchenschule geschehen wird, 
deren rweckmäßige, von allen Schulbehörden gebilligte 
Unterbringung in einem neuen Gebäude nun gewiß 
auf lange Zeit hinausgeschoben ble.bt.

Locale Nachrichten.
— ( Ueber  die K a i s e r - R e i s e  nach 

S r a i n )  bringt eine angeblich gut unterrichtete 
Wiener Correspondenz" nachstehendes Programm: 
Den bisherigen Dispositionen zufolge w.rd der Kaiser,
A °»ch M d - I !  R - „ .
NM 10 J u li Früh mittelst Separatchofzuges der 
Südbahn von der Station Hetzendorf aus mit 
größerem Gefolge, unter dem sich die beiden General- 
Adjutanten Feldzeugmeister Baron Mondel und 
Generalmajor Freiherr v. Popp, zwei FlugeladMan-

ten, Obersthofmeister Graf Bombelles und ein Flügel­
adjutant des Kronprinzen, sowie ein Generalstabschef, 
ferner Oberstküchenmeister Graf Wolfgang Kinsky, 
Hofrath Ritter v. Klaudy, Stabsarzt D r. Johann 
v. Lanyi und Andere mehr befinden werden, an- 
treten. Der Kaiser und der Kronprinz werden in 
Laibach in der Burg Absteigequartier nehmen. Aus 
der Reise nach Laibach, woselbst die Ankunft zwischen 
6 und 7 Uhr Abends erfolgen dürfte, wird der 
Kaiser in mehreren Städten auf den Bahnhöfen die 
Begrüßungen der Spitzen der Behörden und Korpo­
rationen entgegennehmen. An der krainischen Landes­
grenze wird der Monarch durch den Landeshauptmann 
Grafen Thurn an der Spitze des Landesausschusses, 
sowie durch den Landescommandirenden empfangen 
und von denselben sodann auf der Weiterreise bis 
Laibach begleitet werden. Bei der Ankunft in Lai­
bach wird der Bürgermeister mit dem Gemeinde- 
rathe den Kaiser begrüßen. Abends findet in der 
Burg ein kleineres Diner statt. Am nächstfolgenden 
Morgen wird in der Domkirche zu S t. Nikolaus ein 
vom Fürstbischof Dr. Pogaear celebrirter feierlicher 
Gottesdienst abgehalten, welchem der Kaiser und der 
Kronprinz Rudolf mit ihren Suiten anwohmn wer­
den. Nach beendigtem Festgottesdienste findet die 
Grundsteinlegung für das neue Museumgebäude statt. 
Im  Laufe desselben Tages wird der Kaiser die Hul­
digungsdeputationen in feierlicher Audienz empfangen. 
Nachmittags findet beim Kaiser ein großes Galadiner 
und Abends ein HwLtrö pars statt. Für den nächst­
folgenden Tag wurde Militärparade und Besuch der 
verschiedenen öffentlichen Anstalten in Aussicht ge­
nommen. Nachmittags findet das zweite große Gala­
diner beim Kaiser statt. An den beiden großen Diners 
werden außer dem Kaiser und dem Kronprinzen die 
Spitzen der Behörden und der Geistlichkeit theil- 
nehmen. Die folgenden zwei Tage wird der Kaiser 
mit dem Kronprinzen zu verschiedenen näheren und 
weiteren Ausflügen, theils per Wagen und theils per 
Bahn, benützen und sodann am 14. Abends oder am 
Morgen des 15. J u li nach Ischl abreisen.

—  ( Z u r  S p r a c h e n f r a g e  i n  K r a i n . )  
Der Gesetzentwurf über die Regelung der Gerichts­
sprache für Steiermark und K r a i n  wird die aus­
drückliche Bestimmung enthalten, daß die a d m i n i ­
s t r a t i v e  Behörde und das M i n i s t e r i u m  zu 
entscheiden haben werden, welche Sprache bei den 
Gerichten eines Bezirkes die übliche ist, und nicht, 
wie bisher, die Obergerichte.

—  ( Gegen d i e  j et z i gen V o l k s f ü h r e r . )  
DaS in Laibach erscheinende Organ des kleinen Ge- 
werbsmannes und der Arbeiterbevölkerung „iM äsk i 
glas" spricht sich anläßlich der bevorstehenden Ge- 
meinderathsersatzwahlen gegen das Gebühren der 
dermalen im Gemeinderathe maßgebenden Persön­
lichkeiten folgendermaßen aus: „D ie Volkspartei in 
Laibach gewinnt von Tag zu Tag mehr an Boden, 
sie wird daher bei den Gemeinderathswahlen nicht 
unthätig sein. Es ist uns unmöglich, blindlings dem 
Commando etlicher Pervaken Folge zu leisten, die 
an das Volk nur bei den Wahlen appelliren, sonst 
aber sich gar nichts um dasselbe kümmern. W ir 
werden uns mit unseren Gesinnungsgenossen ver­
ständigen, damit die Bevölkerung zu einer würdigen, 
für ihr Wohl besorgten Vertretung gelange. W ir 
wollen uns nicht inehr von etlichen Herren terrorisiren 
lassen, die wohl viel vom Volke sprechen, jedoch 
keinen Funken Liebe für dasselbe besitzen. Mancher 
derselben, von nationalem Dünkel erfüllt, ineint, das 
Volk sei nur dazu da, um sich auf seine Kosten zu 
mästen und es dann sitzen zu lassen. M it solchen 
Volksführern muß tadukr ras», gemacht werden. 
Schon längst sind wir der Ueberzeugung, daß unter 
derartiger Leitung das Volk immer tiefer in Noth 
und Elend versinken müsse. Es thut daher noth, 
einig und vorsichtig zu Werke zu gehen und andere 
Wege zu betreten, als eS jene sind, auf welche uns

die Patrone des papierenen „Slovenski Narod" 
verweisen. Unserer Stadt gebricht es an Manchem, 
ivovon jene Herren noch nie geträumt haben. Mögen 
sie uns auch verdächtigen und beschimpfen, so wird 
uns dieß in unseren Tendenzen nicht beirren. Das 
Volk wird in Kürze zur Einsicht gelangen, wer sein 
wahrer Freund ist. W ir befassen uns nicht mit 
dramatischen Spielereien, w ir tanzen nicht bei unter­
schiedlichen Belustigungen für die Nation, sondern 
wir wollen dafür arbeiten, daß das Volk gekräftigt 
und der Fesseln entledigt werde, in die man es ge­
kettet hat. I n  diesem Sinne wollen w ir bei den 
Wahlen arbeiten und Denjenigen, die sich nur dem 
Namen nach als Volksfreunde aufwerfen, die Larve 
vom Gesichte reißen."

—  ( K a m i n s k i - A f f a i r e . )  I n  den Unter­
suchungsausschuß für die Affaire Kaminski wurde an 
Stelle des Abgeordneten Klaie der flovenifche Ab­
geordnete D r. Tonkli gewählt. Die Herren Slovenen, 
welche sich stets mit Vorliebe als Asketen in Geldsachen 
geriren, hätten also nun die Gelegenheit, im par­
lamentarischen Strafgerichte durch den Mund ihres 
Genossen Tonkli ihrer moralischen Entrüstung über 
diese Provisionsgeschichte Ausdruck und ihr ver­
dammendes Urtheil über dieselbe abzugeben. W ir 
zweifeln jedoch, daß diese Aufgabe dem D r. Tonkli 
zugedacht ist; hiefür spricht vor Allem nicht der 
Anlaß seiner Berufung, welcher dem Vernehmen 
nach darin bestand, daß Abgeordneter Klaie sein 
Mandat für denselben darum niederlegte, weil seine 
Anschauungen über die Affaire Kaminski mit den 
Intentionen des Executiv-Comite's der Rechten nicht 
ganz in Übereinstimmung standen, was nicht anders 
als dahin ausgelegt werden kann, daß D r. Klaiä 
der Absicht des Clubs, die Untersuchung, wie immer 
sich die Sachlage vom Rechtsstandpunkte gestalten 
möge, zu einem für das Prestige der Herren Polen 
ungefährlichen Abschlüsse zu führen, nicht unter allen 
Umständen folgen zu können vermeinte. D r. Tonkli 
mochte dem Executiv - Eomitö dießfalls besser zu 
Gesicht stehen, da er ein Mitglied der slovenischen 
Reichsrathsfraction ist, von welcher cs eben bekannt 
ist, daß sie als alleinigen Leitstern ihrer Action die 
Fortexistenz der nationalen Majorität, die Erhaltung 
ihres politischen Einflusses, die Durchsetzung ihrer 
engherzigen sprachlichen und rückschrittsfreundlicheil 
Bestrebungen unverrückt vor Augen hat. Was diesem 
Zwecke dient, wird von diesen Herren unbedingt 
gethan, und sachliche Erwägungen müssen diesem 
Endziele immer nachstehen. So ist nun dafür ge­
sorgt, daß alle Mitglieder der Rechten im Unter­
suchungsausschüsse ihr Bestes thun werden, daß die 
fatale Kaminski-Affaire für die regierende Rechte keine 
unangenehmen Folgen habe und daß dieser Aus­
schuß das Resultat seiner Arbeit mit dem Bewußtsein: 
„Alles ist gerettet" dem Parlamente vorlegen kann. 
Immerhin muß es sehr auffallen, daß ein Abge­
ordneter, welcher in diesen Ausschuß gewiß nur mit 
reiflicher Ueberlegung seiner Qualifikation gewählt 
wurde, nachdem er in denselben eingetreten und sich 
in der Sache zu unterrichten in der Lage war, sein 
Mandat niederlegte. Es muß doch wohl eine harte 
Nuß sein, diese Aufgabe des KaminSki-Ausschusses.

— ( E i n  en t sch i edenes  P r o g r a m m . )  
Der Kaiser bestätigte die Wahl unseres Gesinnungs­
genossen Dr. Ferdinand Duchatsch zum Bürger­
meister der Stadt Marburg. Duchatsch theilte in 
feierlicher GemeinderathSsitzung und in Gegenwart 
des Regierungscommissärs sein Arbeitsprogramm mit. 
Der gediegenen Antrittsrede entnehmen wir folgende 
beachtenswerthe Stelle: „W ir  werden in unserer 
Stadt Niemanden in der Verfolgung der ihm staats­
grundgesetzlich gewährleisteten Rechte beirren, werden 
jedoch jedes Bestreben, jeden Versuch, unsere Wege 
zu kreuzen oder Verhältnisse zu ändern, wie sie seit 
Jahrhunderten bestehe», wie sie die alten Urkunden 
unserer Archive, die Pfarrbücher und die in den



Kirchen befindlichen Denksteine unserer verstorbenen 
Vorfahren bezeugen, mit Entschiedenheit zurückweisen. 
Was der Bürgersinn für gut befunden, für dessen 
Bestand er laut und oft genug sich erklärt, was 
deutscher Fleiß und Bürgersinn begründet, soll uns 
in dieser A rt auch erhalten bleiben. Die Ufer unserer 
deutschen Drau sind hoch, unsere Wehr ist gut, die 
angedrohte südslavische Hochfluth soll uns nicht über­
schütten, unseren Sinn für Freiheit und geistigen 
Fortschritt nicht ertränken."

— ( P e r s o n a l - N a c h r i c h t e n )  Herr Alfons 
Pav i ch  v. P f a u e n t h a l ,  Bezirkshauptmann in 
Marburg, wurde zum Statthaltereirathe in Zara 
ernannt und demselben der Titel und Charakter eines 
Hosrathes verliehen. —  Herr Graf Gl e i spach,  
Oberstaatsanwalt in Graz, wurde von S r. Majestät 
dem Kaiser in Audienz empfangen. —  Oberbergrath
i. N. Herr Karl v. U r b a n i t z k y  wurde als Ritter 
des Ordens der eisernen Krone dritter Classe in den 
Nitterstand erhoben. —  Herr Oberstlieutenant Wenzel 
Holetschek,  Coinmandant der Pulverfabrik in Stein, 
wurde zum Commandanten des Artillerie-Zeugsdepots 
in Pola ernannt.

—  ( S t  erbe f ä l l e . )  Am 22. Februar starb 
in Zara Landes-Gymnasial-Jnspector D r. ä o l a r  
in Folge Schlagflusses; 8olar gehörte der nationalen 
Partei an und war vor einigen Jahren als Gym- 
nasialschuleninspector in Krain thätig. — In  Cilli 
verschied am selben Tage der Senior der Aerzte 
Südsteiermarks, D r. Stefan K o ö e v a r .  Das slo- 
venische Lager erlitt einen schweren Verlust. Die 
„Deutsche Wacht" widmet dem Verstorbenen folgen­
den Nachruf: „ I n  dem Verewigten verliert das 
slovenische Volk seinen edelsten und opferwilligsten 
Zeitgenossen. M it  unendlicher, ja geradezu idealer 
Liebe hing er an seiner Nation. Seine Bestrebungen 
waren von der reinsten Begeisterung getragen, seine 
Waffen im politischen Kampfe offen und ehrlich. Er 
war die incarnirte Selbstlosigkeit und daher auch von 
seinen deutschen Mitbürgern nicht minder geehrt und 
geachtet wie von den Slovcnen. I n  ihm wird nicht 
nur ein Wohlthäter der Armen, sondern auch ein 
hochherziger Arzt zu Grabe getragen, der, trotz der 
in den letzten Jahren schon schwer gewordenen Bürde 
des Alters, jederzeit für Hilfesuchende zur Verfügung 
stand, der keine Unterschiede zwischen arm und reich 
kannte. Mögen die Hinterbliebenen in dem tiefen 
Beileid, das tausend und tausend Herzen bewegt, 
einen leisen Trost für den unersetzlichen Verlust 
finden." Die Bestattung der Leiche Koüevar's fand 
am 26. v. M . statt. Die Grazer „Tagespost" fügt 
dem dießbezüglichen Berichte folgende Bemerkungen 
bei: „M an hatte cs für nöthig erachtet, einige Falken 
( S o k o l s )  aus Agram, Laibach und dem oberen 
Sannthale kommen zu lassen, damit die Fahnen der­
selben dabei etwas Wind machten. Die zahlreichen 
Kränze mit gewiß prächtigen, zumeist blau-weiß-rothen 
Bandschleifen wurden einzeln, und zwar je ein Kranz 
von zwei bis drei Personen getragen. Die Sokolisten 
marschirten an der Spitze des Zuges. Es war deren 
keine besondere Anzahl, aber die Wenigen genügten, 
um in der Bevölkerung eine Entrüstung über die 
D e m o n s t r a t i o n ,  d i e ma n  bei  e i nem so 
t r a u r i g e n  An l a s s e  versuchte,  hervorzurusen. 
Bekanntlich ist vom Erhabenen zum Lächerlichen nur 
ein Schritl; und so hat sich denn auch durch das 
Arrangement dieses Leichenbegängnisses die Stimmung 
der Trauer in eine wesentlich andere umgewandelt. 
Wenn wir über den Popanz, der dabei zur Schau 
getragen wurde, nicht mehr Worte verlieren, so 
mögen eS die ungeschickten Arrangeure der hohen 
Achtung, die wir vor dem Verewigten stets hatten, 
danken." — Am 28. v. M . wurde in Laibach die 
wegen ihres Wohlthätigkeitösinncö in allen Gesell­
schaftskreisen geachtete Realilütenbesitzerin Frau Maria 
G r e g e l  unter großer Theilnahme der Bevölkerung 
zu Grabe getragen.

— ( K a mme r mu s i k . )  Bei der am 25. v. M . 
stattgefundenen 3. Kammermusik-Production gewährte 
in erster Linie M o z a r t ' s  v-moll-Quartett, ox. 10, 
Nr. 2, besonderes Interesse. Köstlicher Humor be­
lebt diese reizende Composition, die von den Herren 
Gerstner, Müller, Andreae und Hodek virtuos und 
geschmackvoll behandelt wurde; dem Andante folgte 
stürmischer Beifall. —  Die zweite Programm- 
Nummer, B e e t h o v e  n's Sonate, ox. 47, für 
Clavier und Violine, erzeugte durch vortreffliches 
Spiel der Herren Zöhrer und Gerstner zündende 
Wirkung; der dritte Satz wurde brillant gegeben.
— Den Schluß des 3. Kammermusikabendes machte 
Robert V o l k m a n n ' s  Streichquartett in
op. 9, unstreitig eine beachtenswerthe Blüthe der 
Kammermusik, jedoch dem Ohr minder zugänglich, 
in absonderliche Rhythmen gekleidet, breit angelegt, 
dasselbe Motiv oft wiederholend, deshalb Ermüdung 
und Langweile erzeugend. Empfindliche Störung 
erfuhr der Vortrag hervorragender Stellen durch 
das Geläute der Glocken auf dem Thurme der dem 
Concertsaale naheliegenden S t. Jakobskirche; es 
schien, als wollte das dröhnende Geläute Veto da­
gegen einlegen, daß ein volles Hundert Menschen­
leben, anstatt sich mit voller Lust dem Genüsse des 
herrlichen sommerlichen Nachmittages hinzugeben, im 
geschlossenen Concertsaale den Schöpfungen alter 
Tonmeister lauschte.

—  ( D a s  v i e r t e  E o n c e r t )  der philhar­
monischen Gesellschaft findet morgen um halb 5 Uhr 
Nachmittags im hierlandschaftlichen Redoutensaale 
statt. P r o g r a m m :  1. Richard W a g n e r :  Ouver- 
ture zur Oper „Tannhäuser" für großes Orchester.
2. F. M e n  d e ls  so h n - B  a r th o l d i ) : Concert 
für Violine mit Orchesterbegleitung, gespielt von 
Herrn Hans Gerstner. 3. V. E. Neßler: a) A rie: 
J a , er hat mir's angethan, d) Gertrud's Ver­
zweiflung, für Sopran, aus der Oper: „Der Ratten­
fänger von Hameln", gesungen von Frl. Clementine 
Eberhart. 4. Franz Lachner: Suite Nr. V in fünf 
Sätzen, für großes Orchester: a) Jntroduction und 
^Ilsgro, d) Llönuetto, e) , ü) Lelisrno,
e) I'iuals.

— ( Landschaf t l i ches  Thea t e r . )  Die 
Direktion Mondheim-Schreiner hat Glück! An Stelle 
der von ihr im Programme signalisirtcn, jedoch bis 
heute noch nicht gebrachten Novitäten: „Der König 
hat's gesagt", „Eine Nacht in Venedig", „Cyprienne", 
„D ie Spatzen", „D ie Karolinger", „Pater Lorenz", 
„D ie Welt, in der man sich langweilt", tischte sie 
uns Kinder der bereits in Ehren ergrauten drama­
tischen Muse, namentlich: den „Hofmeister in tausend 
Aengsten", den „Sohn auf Reisen", den „Schneider 
Fips", „Eine vollkommene Frau", ein „Recept gegen 
Schwiegermütter", „Barbier und Pächterin", den 
„Monsieur Herkules" und noch andere auf, lud den 
bestrenommirten Wiener Komiker und ausgezeichneten 
Charakterdarsteller Herrn Wilhelm Knaack zu Gast 
und erzielte mit diesem Manöver einen durchschlagen­
den, finanziell sehr günstigen Erfolg. Die Tage vom 
23. bis 27. v. M . waren für l ac h l us t i ge  
Theaterfreunde Festtage, das Schauspielhaus war an 
diesen fünf Abenden ausverkauft, Jung und A lt 
strömte herbei, um den „berühmten Knaack"  zu 
sehen und zu hören, um seine hervorragende komische 
Krast und seine vorzügliche Mimik zu bewundern. 
Direktion und Gast haben höhere als gehoffte Rente 
gefunden. Während dieses Gastspieles waren aber 
auch uns ere ersten ständigen Bühnenkräfte, nament­
lich die Herren Roder, Horwitz, Auspitz und die 
Damen Cßbüchel, Kadletz, Klaus, Wallhof, auch der 
zweite Gast, Herr N e u h o f f ,  eifrigst bemüht, Herrn 
Knaack bestens zu unterstützen.

—  ( Au s  dem Ca s i n o v e r e i n e . )  Der am 
nächsten Samstag den 10. März d. I .  stattsindende 
Vereinsabend dürfte sich, soviel bisher vom Pro­
gramme verlautete, zu einer höchst gelnngenen Unter­

haltung gestalten. Es sollen von Dilettanten zwei 
einaktige Lustspiele zur Aufführung kommen, die beide 
in Laibach noch nicht gegeben wurden; das eine davon 
ist überhaupt eine vollständige Novität, nämlich ein vor 
einiger Zeit von der Prager „Concordia" bei einer von 
ihr ausgeschriebenen Concurrenz mit dem ersten Preise 
ausgezeichnetes Stück, welches demnächst am Wiener 
Hofburgtheater zur Darstellung gelangt. Nebst den 
beiden Lustspielen soll eventuell noch ein lebendes 
Bild in's Programm ausgenommen werden, und zwar 
historischen Charakters.

—  ( Aus  dem G e r i ch ts s a a l  e.) Am 1. d. 
begann beim Laibacher Landesgerichte die Haupt­
verhandlung über die K i r ch e n e i n stu r z - A f fa  i^re 
in Wocheiner-Feistritz. Als Vorsitzender sungirt 
OLGR. Kapr e t z ;  als Vertreter die Landesgerichts- 
räthe: v. ZHuber ,  Freiherr v. Rechbach und
LGR. Toms i t s c h ;  als Vertreter der Staatsbe­
hörde: Staatsanwaltsubstitut S c h e t t i n a ;  alsSchrift- 
führer: Auskultant Potrato. Als Vertheidiger der 
Angeklagten fanden sich ein: D r. Z a r n i k  für den 
Maurerpolier Andreas Bevk, D r. M ofch 6 für den 
Pfarrer Johann M e f a r  und Dr. S n  pp an für 
den Bezirks'Jngenieur Konrad G r i m m .  Nach In ­
halt der Anklage haben: 1. Bevk dadurch, daß er, 
ohne hiezu befähigt zu sein, den Kirchenbau in Wo- 
cheiner-Feistritz übernahm, von dem behördlich ge­
nehmigten Bauplane durch Aufstellung von schwa­
chen Steinpfeilern statt der beantragten massiven, 
gemauerten, als einzige Stützen des Thurmes, abwich, 
die Gewölbsfüße nicht regelrecht auslegte, das
Mauerwerk nicht fachmännisch ausführte und am 
6. August 1881, als er schon Sprünge im Gewölbe 
erblickte, die Maurer zur Arbeit auf den Thurm 
schickte; 2. M e s a r  dadurch, daß er als Obmann 
des Baucomite's von dem behördlich genehmigten 
Bauplane durch Aufstellung der steinernen Pfeiler 
abwich, daß er die ihm behördlich aufgetragenen 
Modalitäten und Vorsichten außer Acht ließ und
insbesondere vom 28. April 1880, dem Tage der
Niederlegung der Bauleitung von Seite des I n ­
genieurs Konrad Grimm, bis zum 6. August 1881 
den Bau der Kirche ohne Beiziehung eines technisch 
gebildeten Bauleiters fortführte; endlich 3. G r i m m  
dadurch, daß er als Bauleiter die ihm obliegende 
Pflicht der Beaufsichtigung und Leitung des Baues 
vernachlässigte, der Aufstellung der planwidrigen 
Pfeiler nicht entgcgentrat, in seiner Mittheilung an 
die k. k. Bezirkshauptmannschast Radmannsdorf über 
die Niederlegung der Bauleitung das wahre Motiv
—  die ihm bekannte Abweichung von dem geneh­
migten Bauplane — verschwieg und lediglich Ueber- 
häufung mit Amtsgeschäften vorschützte, sich Hand­
lungen rücksichtlich Unterlassung schuldig gemacht, 
deren Folgen darin bestanden, daß am 6. August 1881 
der Kirchthurm und ein Theil der Kirchenwölbung 
einstürzte, sieben Mensche» getödtet und eine Person 
schwer verwundet wurden. Nach 8 335 des St.-G. con- 
statirt die Staatsanwaltschaft cin strafbares Ver­
gehen gegen die Sicherheit des Lebens. (Forts, folgt.)

— ( D e r  H a u p t t r e f f e r )  der Triester 
Ausstellungs-Lotterie, bestehend aus einer Goldpyra- 
midc im Gewichte von 33 160 Kilo oder in Baarem 
Oe. W. sl. 50.000, fiel —  dem Ausstellungs- 
fonde zu.

— ( Z u r h e  u r i g e n A s s e n t i  r u n g) wurden 
ausnahmsweise auch die in der v i e r t e n  Alters­
klasse stehenden Wehrpflichtigen berufen.

—  ( D e r  F i s c h e r e i - V e r e i n  i n  K r a i n )  
ließ 15.000 Stück Forellen, welche in der zu 
Studenz befindlichen Brutanstalt herangezogen wurden, 
in den vom Gutsbesitzer Freiherrn v. Godelli zu 
diesem Zwecke unentgeltlich überlassenen Besnizbach 
einsetzen. ^

—  ( D e r  A g i o - Z u s c h l a g )  bei Zollge- 
bühren-Zahlungen wurde pro Mürz mit 19 Percent 
festgesetzt.



Verstorbene in Laibach.
Am  22. Februar. Rosa tl'eriie, Uhrmachers . Tochler, 

7 M  Petersstraße 38, Lungenlähmung. — Johanna Marinka, 
« ^ , ' te r iu  57 I . ,  Aeinouastrasie I», Lungentuberkulose. — 
M a r t i n  Tüchel, Taglöhncr, derzeit Ingnisit, 48 I . ,  Lhrön- 
»affe 15. ^erzlahmnng. -  Joses KaveiL. derzeit Sträfling, 
42 I . .  Castcllgaffe 12 (StrafhauS), chronische Lnngentubcr-

Am ^4 Februar. M aria  Nant, HenerS-Tochter, 2 '/, I . ,  
KlarianSgaffe 9, AuSzebn»!«. -  Theresia Hitzclbcrger. Haus- 
besliierS-Tochier. 1b M ., Tirnauergasse 3, Waslersucht. -  
J u l r a  B e z l a j .  ZimniermaunS-Tochter, 8 T., Pola»astrahc 58,

25 Febrnar. Georg P us t, gewes. Ziinnicriuanu, 
7'! Sradetzkl,dorf 19. MaraKmnS.

Am 26 Februar. Kaspar 2ivie, ArbeiterS-Sohn, 2 M .. 
ü lm erdorf ' l3 ,  Fraisen. — Maria Gregel, Nealitälenbescher-- 
itme 82 I - ,  Fraiiziskaiicrgasse >2, Herzlähmung.

«lm 27 Februar. Aloisia Bobik, BeamtcnS-Waisi: und 
Private. 63 '3 .. Vvdnikgaffe 4 Lungensucht. .

Am 28 Februar. Anua Kocmur, Taglohner» . Tochter, 
« -r K M  ^lorianögasse 35, ist vloplich gestorben und 
n,ird sanitätsvolizeilich beschaut. — EliaS P crliu ii, Grund- 
besitzer d e r^ t  L t .ä f l in g , 59 3., Castellgasse 12, Lunge».

rShmung. ^  j ^  s p j t a l e .  Am 21. Februar. Andreas 
Xinala Arbeiter, 48 I . ,  Hcrzklnppcnsehler.— Eduard EalderariS, 
Krjseur b l I .  Tuberkulose. -  An, 22. Februar. Iosc.'a 
S  mLiL. Lommisfionärs-Gattin. 33 I  und Theresia Pajser, 
J  woknerin, 22 I . .  be.de an chromscher Luni'cntnbeiknlolc 

^tefania Leben, Inwohnerin. 47 I . ,  ?v,iton iU s xeikorit- 
..-r» — Helena Bcukovie. Ligarreufabriks-Arbeiterin, 19 I .  
<PoIa.mfiUal° 42). B la tte rn .^ .-  Am 24. F^elnuar. G-org 
Peterncl, Inwohner,
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S p a i ü s v d v  V v l l l s w d s ,
Vtsll.LLriiliisrstrLZSv 14, vis-k-vls der Weihburggasse.
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R o t h ,  u n d  w e i f t .  P o r t w e i n »  Per
G l a S  in  V o " i t e r  2 t  kr. bi« SO kr . ,  per  
N asch es t .  1.54 bis  fl. 3 .57.  

T h e r r y , p e r G l a S  in  V i o L i t t r l S k r .  bis  
47 kr . , p e r  Flasch-  fl. 1 .12 b is  fl. 3.36. 

M a d e i r a ,  per  G la S  in  ' / „ M e r  21 kr. 
b is  K4 kr., per  Flasche fl. 1.7L bi« fl.4.5S.
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— Am 24.
65 I - ,  Wassersucht. — Johann Kaleiö

i n  >/w L it er  per  G l a « ,  pe r  Flasche —  - s  ^ 7
M a r s a l a ................................. 20kr . , f l . 1 .47 o  r-»/ ^  VL.
R o t h . u . w e i ß . M a l a g a  22kr . , f l .1 .S1 

„ „ .  S p a n i s c h  15kr. ,  f l.1.12
M u S c a t c l  . . . .  33kr .,  fl 2 .38
M a l v o t s c y  . . . .  33kr . , f l . 2 .38 r -  «  „  .
A l i c a n t e ................................. 1Skr . . f f .1 .40 S )  Z -  K

II I 8 8.
D o n  der k. k. chemisch-physiologischen L e r s u c h S - S t a t i o n  f ü r  W e i n -  u nd  O b s tb au  zu K lo s te rne ubu rg .

D a ß  der von S e i t e  der  ^ s L s Z - s .  zu r  U n ter suc hu ng eingesendete m e i l l e t n i s e l » ,
sowie der  U n o  8 a » t u  a u f  G r u n d  der  hiezu durch ge führt en  Ana lyse  sich a l s  »«lii- x » < «  «» .k t»  ^ V e i n «  erwie sen  hab en  

und auch in  diätet ischer  Be z iehu ng zu m G ebr au ch e f ü r  Kranke und  ReconvaleScenten em pf oh len w erden  können,  w i r d  bes tä t i g t  von
> W  M  . v  » d  7N. P.

ZlHilielnixeker 1 8 6 L ^r  p e r  «. tl. L.17, V'ino 8 » n to  (OesunäUelt'«-^Velu) p e r  ö. Ü. 1.VL.
Dii e e l  von t i t l n »  v ia  L<vut1on l in p n rH r le r  8oucI»onL>H»«e. r / , ^ H. 6 , 7, 9  per» ILNo.

B e i  A b n a h m e  v o n  4  K i l o  1 l>o/g  R a b a t t .

10 s  5 1     V I » V

Anstreicher 30 3-, LungenNiberkulosc. — Gertraud tialiSnik 
In w o h n e r in ,  63 I . .  Hcrz>8hin»ng.

W itte rungS bü lle tiu  aus Kinbach.
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M o r g e n s  bewölkt ,  
t a g s ü b e r  ziemlich hei ter .

M ei s t  t r üb e ,  
A ben d ro lh .

W olken lo s e r  H im m e l ,  
A bcnd ro th .

W i n d i g ,  
hei ter ,  

f a r b i g e r  M o n d h o f .

V o r m i t t a g «  hei ter ,  
N a c h m i t t a g s  bewölkt .

M o r g e n «  bewölkt ,  
t a g s ü b e r  hei ter ,  

A ben bro th .

ll
s^»«dliclicu und belebten Markte » '« ^ ,IK I i-« .I i« > - i i 

« » Ä « - "  der k. k. P>'w. »ro,tln.,,> Niidolf-Balw, 
Ei» frequenter

sehr gut gcb i„ 't ,  'vorauf sei, 12 Jahren ei» S p i r i '

- A . N  A L Ä L  L L ,  S L

-Hketten a u c h ' z n m  P"0°>>^>'gcschäf,e uud Bierbrauciki 
rauinllchkcitcn « ' stuustit ei, Bedmguuge» wegen Fan»
vorzüglich lA 'S  , verkaufen uud kann eu
l,en°erhnltu>ssc> „ „ f  „u-h.crc Jahre liege» bleibe»

IZn« M bcwnhrteA

H ü h n e ra t tq tN 'P s la s t t r
w ird  seit vielen D ercnn ie»  a l s  schmerz- 
llo« und sicher wirkende« M i t t e l  zn r  
vo l l s t änd ig e n  « sn if e rn ung  der  H ü h n e r -  
ä u g e n  angewendct .S

Sch»r»>arke

s»/",^ä'e'mUe7ra7,^

D i e  W i r k u n g  dieses D r .  S c h m i d t  
ü ^ . ^ a u a - t > . P f l a N e r «  ist n a b e ^ .  übe rr a sche nd . da

werde» kann .  — P r e i s  
H o r n s p a t e l

»ach
jegliche v p e r a -  

e>«er S ch ac htel  ini t  
z um  Her au sziehe n der 

t>03<>) 10 4

m e h r m a l i g e m

zg°"PflLsIcrcheil  u nd  eiuer  

H ü h n e rau g e»

TauntvcrsciidimnS-Drvot^ N.-Ockt.,
Haupio j„  jullug Sittnen's'.'lvothrkc.

I«  I^ n »  "»« >' bei ^  ^ ,  »>.«»«1.,.
v  >  i^> '  ^ '  ^

>11 Beit» Ankäufe diese« P r ä p a r a t e -  wolle da« P. T. P>>. 
st ' t «  d a r a u s  °ch>">- basi jede Sch ac htel  beigedru-kie

Schutzmarke f ü h r e . _______________

Die Rilmburger und schlesischen Fabriken
h ab en  ihre  La ge r  bei  der

L. k. Kos - Leinen - Wäsche - Jabrik 

M ie n , M ariahilferstrntze 2 5 ,
z u r  L i q u i d a t i o n  durch den ge fe r t igt en  beeideten k. k. H. Schätz-  
me is ter  zum  S c h ä t z w e r t e ,  u nd  z w a r  m i t  3 5  P r o c e n t  u n t e r  
d e m  n o r m a l e »  K o s t e n p r e i s e ,  u m  schnel le» Absatz d u r c h  

k u r z e  Z e i t  zu erzielen,  be s t i m m t .
E S  w i r d  gegen G e lde in fc nd ung  oder  auch gegen P os t i i ach nah m e 

(bei  B e t r ä g e »  üb e r  Stl fl. f r an co )  zugesendet, l a u t  S c h ä t z u n g :
1 Dtzd.  weiße oder  s ärb.  H e r r en h em d en  m i t  oder ohne fl. kr. 

K rä g e n  ( H a l S u m f a n g  n i i t  P a p ie r s t r e i f e n  oder E e n t im e te r  
an zügebe»)  fl. 15.—, 18.— , 24.— , die feinsten . . . .  30 .—

1 Dtzd. Le in en -H er ren hem den  f l . 24.— , fl. 3 8 . —, die feinsten 4 8 .—
1 Dtzd. H er r en - N n te rh o s en  m i t  Z u g  fl. S .—, 12.— , 15.— b i s  18.—
I Dtzd. L e ineu -H er re n- N nle rhofen m i i  f ranzösischem Besatz

zum K nöpfen  fl. 15.— , fl. 18.— ...................................................2 4 .—
1 Dtzd.  S h i r t i n g - D a m e n - H e m d e n ,  g l a t t  fl. S.— bi« fl. 12.— 

m . gestickt. A n -  u.  Einsätzen fl. 15.—. 18.— , 24.—,  feinste 3 0 .— 
in  Leinen,  g a r a n t i r t  beste « - orte,  g l a t t  fl. 18.— . . . . 2 1 . —
gestickt in  mo de rn ste r  A u s f i i b r u n g  f. A u ss ta t t u n g e n  fl. 3N.— 

fl. 38.— , 42 .— , 48 .—. D ie  feinsten kosteten Ui» die H ä lf t»  
m e h r .

D a in e nhose n  (3 G r ö ß e n )  per  Dutzend fl. 10.— b i s  12.— ,
reich gestickt fl. 18.— b i s ...............................................................2 4 .—

N a c h t -  oder  N eg l i gv -J a cken ,  das  Dtzd. fl. 12.—, 1 5 .— . 18.— 
m i t  re icher St ic kerei ,  das  E legan te ste  fl. 24.— , 30.— , . . 4 2 .— 
W e iß e  D a» ik N - S h i r t i » g - l I i » e r rö c k e ,  das  Dtzd. fl.15.— , 1 8 . — 2 4 .—
in i t  St ic kerei  st. 38.— .................................................................   . 4 8 .—
S c h w a r ze  M o i r ^ -  od. f ä r b .  Kothröcke p e r  Stück  bloS ff. 2 .— Z.— 
Dainenfchürzen,  weiß,  kr. 50, 75,  fl. 1.— , m i t  St ic ke re i  auch

in schwarzen, Lusire m i t  Latz fl. I . — ................................................1 .50
B a r c h e n t - S c h n ü r l -  oder P>qn»-Jacke,  Hose oder  Unterrock,

per  Stück n u r  fl. 1 .—, 1.50 b i s ............................. - . . . —
Daine i i -Lch la fröcke  ( M a ß  : P o r d e r e  Länge,  B r u s t u m f a n g )  

a u s  g r a »  Leinen,  eleg.  s ä rb .  H re to n ,  P r .  S t .  fl. 3 .— , 4 .— , 5 . —
D a m e n s t r ü m p f e ,  weiß o. M o d e f a r b e n ,  p r .D tz d .  f l . 4  , 8 . — , 10.—
Herren-Fußsocken  p r .  Dtzd. fl. z . — , 4 — , S . - ,  die besten 8 . — 
H e r i e n -H a l s k r ä g e n  (H a l s w e i t e  anzugeben> 1 Dtzd.  fl. 1 .20 n .  2 . — 
H e r r e n -  oder  D a i n e n - M a n c h e t t e n ,  d a s  Dtzd.  fl. 3.—  n nd  4 . — 
Wiodernste H e r r e n - K r a v a t e n  p r .  S t .  n n r  in S e id e  kr. 3»,  50 1 .—- 
W o l l e n e  Gefundhei te i e ibche n oder  Hosen pe r  S tü ck  bi s«

fl. 1 .— , 1 . S 0 ............................................................................................... z . -
I G a r n i t u r . f ä r b .  (2 B e t t -  n . 1 Tischdecke» n n r  fl. 7 . — , S.—, 12.— 
1 Dtzd.  weiße Le inen-Taschentücher  fl. 1 .50, 2 . —, 2.50,  3 .— ,

4 . —, S.— , die f e i n s t e n ............................................................................. 8 . —
1 Dtzd.  weiße Leinen-Taschentücher  m i t  s ä rb .  R a n d  fl. 3 . —,

fl. I . —, die f e i n s t e » .........................................................................8 .—
1 Dtzd.  weiße Ba t t i s t t üch er  m .  f ä rb .  R a n d  fl. 1.— , 1 .5 0 ,2 .— 3 . — 
1 S tü ck  Well .  s ärb.  B e t tz e ug  oder  weiße» A t l a S g r a d t ,  bl«S

st. 8 . —, 8 .— , der b e s t e ..............................  10.—
1 S tü ck  30ell.  R e i i i - H a u S le in w a n d  fl. 8 .— , 7 .— , 8.— , . . 10.— 
I S t .  40ei l.  W i r ib s c h a f t S l e in w a n d  bloS 1 0 . —, 1 2 .—, I S —, l 8 . — 
1 S t .  5 0 —54ell.  R n m b u r g .  od. W e i ß g a r n - W e b c » .  d. Beste,

fl. I « . - , 2 0 . - ,  2 5 . - ........................................................................... 30.—
I S t .  30el l.  S h i r t i n g  fl. 5 .— , 8.— , 8 . — , der beste . . . !>.— 
1 Dtzd. Le inen -H an dtüc he r  fl. 4 .— . 5 .— , 8 . —, . . . .  8 . — 
I Tischtuch oder fä rb iges  Kaffeetuch bloS st. 1 .—, 1.50. 2 . —, 2 .5 0  
1 Dtzd. weiße T i s c h - S e r v i e t t e n  blo» fl. 3 .— , 4.— , ü .— , . <>.— 
1 D a i n a s t g a r n i l u r s .  k P e r s .  ( I T u c h  u . 8 S e r v i e t t e n )  fl. s . —, 7 . — 
f ü r  12 P e r s o n e n  das  D oppe l t e .
1 S t .  12 Be t i l e in tü c he r  o i e r  sü r  Deckenkappen ohne N a h t ,

fl. 1 8 . - ,  20.— . 2 4 . - ,  30.— .............................................................. g g . -
Regensch irm m i t ü l o t h  f l . 2 . —, 3 . —, S e id e ,  diefeinst . fl. S.— 8 . —

Auch sind zu b ez ie h en : lU>8» 12—31
1 Stück ord. 30eN. Le inw and fl. 4 .— , 1  Dtzd. ungebleichte H a n d ,  
lücher  fl. 1.50, 2  - .  I Dutzeud kleine Taschentücher  70 kr. bi s  
fl. 1.— . S e r v i e t t e »  per  D u n e n d  fl. 2 .— . Kaffeeiuch, »er  Stück 
3'« kr . ;  kurz, a l le W a a r e n ,  die i rge nd  w er  a n n o n c i r t ,  nnd z w a r  

» - » » »  »  - »  a  W» s  »  M «
Auch H em de n u n d  l ln tc rh ofe n  75 kr. per  Stück.  

Le r se n d u n g e»  u n t e r  G a r a n t i e  gegen G e ld - P o s ta n w e i su n g  oder 
P o st n ach n a h m e a u f  briefliches V e r l a n g e n  A d r e s s e  -

M 2 »

Crste tais. kvn. Hos Trinen Wäsche-Fabrik, 
Viva, MarlLdilkorstl-Lsso kkr. 25.
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K e i n e  g e f l i c k t e W a f c h e  

m e h r : !
W er seine schadhafte Wäsche m it  der Nähmaschine schnell 

und so schön zu stoppen wünscht, das; man vom gewesenen 
schade» nrcht das Mindeste bemerkt, beliebe sich de» von 
m ir hierzu erfundenen

auzuschaffeu. —  Derselbe ist an jeder Nähmaschine, gleichviel, 
welchen Systemcs. a»zubringe» und nach der ihm bi-igeaebenen 
«niveisung so leicht gebrauchen, das, selbst tm 
Maschtiinahen Mindergeübte schon beim ersten 
«er,„che m it diesem Apparate weitaus schöner 
arbeite», als eö die geübteste «topperin bei größter 
vlttgena»strc»gung ohne denselben vermag.

Preis f l .  1.80 per Nachnahme, bei Voreinse,iduna dei 
Betrages Zusendiing franco. (lU71) 5 __l

G . Grasser. Keoben U r .  14
in Steiermark.

k a i s e r l .  königl .  priv .

NktilvAM n-FabrikM ,
Wie», V III., êrchenfelderstraße 36,

empfiehl t  fein reichhaltiges Lager aller Gattungen B e tt-  
waare», und z w a r :  l<isenl>cttc», Betteinsatzc, M a - 
tratzen. abgenLhte Kettde-ke», Bettwäsche rc., sowie 
s im e  grojie A n s w a h i  von Bettfedern, Flaume«, Dunen 

und gesottenen, Roßhaare. 
Preis-Courante sainmt Zeichnungen gra tis  und 

  franco. U<>42> 20—1
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in Wien. ^
^  " " E v e r s a l - P l l l e n  g e n a n n t ,  ver d i en en

< ^ ) » U ^ k k I N » 0 U ^ ' 8  ^  ^ S t e r e n  N a m  n m i t  vollstem Rechte,  d a  eS in  der
T h a t  bei nah e keine K ran khe i t  g ib t ,  i n  welcher dieie P i l l e n  n ic ht  schon tausendfach ih r e  w u n d e r -  
t h ä t i g e  W i r k u n g  bewiesen h ä t t e » .  I n  de» hartnäckigsten F ä l l e n ,  w o  viele  an de re  L ied ic am e n te  

! ve rge be ns  a n g e w e n d e tw u r d e n ,  is td urch d ie se P i l l e n  u n z ä h l ig e  w ia l e  u n d  »ach kurzer  Z e i t  vo l l e  X »  
Äenesung erkolgt. 1 Schachtel  m i t  1 5  P i l len  31  kr.  1 Rol le m i t  6 Schachteln 1 fl.
5  k r . ,  > ei nnsrane .  N al t>na»mesendnng  1 il. It>kr. W e n i g e r  a l«  ei»e?>,o>>e w i rd  nicht versendet .  ^  > 

E i n e  U n z a h l  S ch r e ib en  sind t i n g e l a u f e n ,  in denen fich die C on sumen ie n dieser P i l l e n ,  2 ^ .  
! f ü r  i h re  w le de re r la ng te  G en es u n g  nach den verfchiedenart igsten nnd schweren Krankhei ten  be-  

danke n.  J e d e r ,  der  n u r  e i n m a l  e inen Versuch ge m ac ht  h a t ,  em v f ie h l t  dieses M i t t e l  w e i t e r .

W i r  gebe» h i e r  e in ige  der  vie len  Dankschreiben w ie de r  
W - i d h o f e n  a .  d. U bb S,  a m  24 N o v .  1880. vo l lkom me n gesund u nd  d e r a r t  hergestell t , daß 

^  ,  ich mich eines  neu en  Lebens er f ren e lE m p s an g enOeffentl icherDank.

8
E u e r  W o h l g e b o r e n !  S e i t  dem J a h r e  l ^ r M e  d a h e r  me inen  t iefsten D a n k  f ü r  die m i r  

h a b e i c h  a n  H ä m o r r h o i d e n  und  H a r n z w a n g  ge-zugeschickte w u n d e r b a r e  A rzn ei .  I h r  ewig dank-  
. l i t t e n ;  ich ließ mich auch är zt l i ch  behandeln,  b a r e r  e .  L , v i » i n ^ .  Gutsbesitzer.

jedoch ohne E r f o l g ,  die K rankhe i t  w » r d e  i m m e r  
. s ch l imm er,  so dap ich nach ei n ig er  Z e i t  hef t ige B i e l i t z  , den 2.  J u n i  1874.

Bauchsc hmerze n ( in  Fo lge Z u s a m m e n s c h n ü r e r  Hochgeehrter  H e r r  P se rh ose r!  s c h r if t l i c h  
 ̂ der Eingeweide» em pfand ,  es  stellte sich gänzliche m u ß  tch und so viele Ande re,  denen I h r e  . B l u t -  

Appet i t losigkei t  ein u n d  sobald ich n u r  e t w as  r e i m g i i n g S - P i l l e n "  wieder  z u r  Gesundhei t  v e »
. S pe is e  oder  n n r  e inen T r u n k  W a ss e r  zu m i r  Holsen ha be n ,  den g rö ß te n  u n d  w ärm s te n  D a n k  

n a h m ,  konnte  ich mich vo r  B l ä h u n g e n ,  s c h w e r e ^  ausspreche».  I n  sehr vielen K rankhei ten  hab en  
Keuchen u n d  A th mun gs be sch w er d- n  kaum  a u f - I h r e  P i l l e »  die w unde rba r s te  H ei lk raf t  be- 
recht  e rh a l t e » ,  b i s  ich endlich von I h r e n  fast wiesen, wo al le ä n d e r n  M i t t e l  verge be ns  w a r e n .  ^  
w unde rw irke nd en  B l u t r e i n i g u n g s  - P i l l e »  Ge-  B e ,  B l u t f l u ß  de r  F r a u e n ,  bei  u n r e g e lm ä ß ig e r  
br au ch  n,achte,  welche ih re  W i r k u n g  nicht  ve r -  M e n s t r u a t i o n ,  H a r n z w a n g ,  W ü r m e r n .  M a g e » ,  
fehl ten u nd  mich von  me inem  fast u n h e i lb a r e n  Ichwächeund M a a e n k r a m p f ,  S c h w in d e l  u.  vielen 
Leiden gänzl ich befre i ten .  ä n d e r n  Nebeln haben  sie q rnn d l i ch  geholfen. M i t

D a h e r  ich E u e r  W o h l g e b o r e n  f ü r  I h r e  B l u t - vollem V e r t r a u e n  ersuche ich n u r ,  m i r  wieder 
r e i n i q u n g S - P i l l e n  u nd  ü b r ig e n  s tärkenden Arz« 12N o ll e n  zu senden Hochachtend

l nei en nicht  of t  ge nug  ineinen D a n k  u nd  A ue r- j  l i s r i  i r » u a e > - .
k enn ung  aussprechen kann .  i „  — 7--------

M i t  vo rzügl icher  Hochachtung zeichnet ! ^ E u r e r  W o b l g e b o re »  Z n  der  Vorau sse tzun g ,
^ o d » „ »  0eU >„k <!l- .  baß al l -  I h r e  A rz ne ie n von gleicher  G u t e  sel»

__________________  d ü r f te n ,  wie I h r  d i ' i ' i i l i i n l e i '  1^ 0 *11»r»l8»n»
Ic h  w a r  so glücklich, ^ r  in  m e in e r  f famiUe me hre ren  ve ra l t e te n  Frost-E u e r  W o h l g e b o r e n !  I c h  w a r  so q lü c k l i c h ^ e r  i»  m e in e r  F a m i l i e  me h re re n  v e ra l t e le n  F ro s t .  2 L  

o  zu fä l l i g  zu I h r e n  B l u t r e i n i g u n g S - P i l l e n  zu ge.  beulen k.n rasche« End e bereite te , habe ich Mich o  
^  l a n g e » ,  welche bei m i r  W u n d e r  g e w i r k t h a b e n .  trotz me ines  M i ß t r a u e n - g e g e n  s ogen an nt e  l l n , -  ^
^ 5  I c h  h a t te  j a h r e l a nganK opfs chn ie rzundS chw in de l j  v e r s a l n n t t e l  entschlossen, zu I h r e n  ^ B l u t r e i n i - 6I c h  h a t te  j a h r e l a n g a n K o p f s c h m e r z u n d S c h w in d e l  ve r s a l m it te l  entschlossen, zu I h r e n  B l u t r e i n i  

gel i t t en ,  eine F r ei» ,d in  h a t  m i r  1 0  S t ü c k  I h r e r  zu greifen » ,»  m i t  H il fe  dieser
auS ae zeichne te nP i l le nü bec l af fen nn d  diese j v P i l .  Elk>nenKugeln » i e lu l a n g j ä h r l g e s H a t t i o r rh o l d a l -  
len haben mich so vol lkommen  hergestel l t,  daß eS ^ > d ° »  z u ^ o m b a r d i r e n .  Sch n-bmk, ,>u">^urchau« 
ein W u n d e r  ist. M i t  D a n k  b i t te  m i r  wieder  ....... ..
1 N o ll e  zu senden.

P iß k a ,  den 1». M ä r z  1«8>.

RaVSko,  22.  N o v .  1878. 
E u e r  W o h l g e b o r e n '  S e i t  dem J a h r e  1826 

w a r  ich nach zw e i jä h r ig  überstandeneni  Wechs el ­
sieber un u n te rb ro ch en  krank »nd  gan z h in f ä l l i g  ; 
Krenz-  u n d  heft ige Sei te ns ch merze n ,  Ekel,  E r ­
breche», die größ te  M a t t i g k e i t ,  d a n n  Hitze m i t  
schlaflosen N äch ten  Ware» die tägl ichen Q u a l e n  
me ines  Lebens.  D u rc h  diesen Z e i t r a u m  von

keinen Ans tand ,  I h n e n  zu gestehen, daß me in  
al te s  Leiden nach Iwöchent l ichem Gebrauc he  ganz 
u n d  g a r  behoben ist und  ich im Kreiie  m e iner  
B eka nn te n  diese P i l l e n  a u f s  Ei fr ig ste  a n e m -  
pfehle.  I c h  habe auch nichts  dagegen einzn -  v )  
wenden,  w enn  S i e  von diesen Ze i l e n  öffentlich 
— jedoch ohne N a m e n S f e r l i g u n g  — G ebrau ch  
machen wolle » .  Ho chach tu ng sv ol l

W i e n ,  20.  F e b r u a r  1881. e .  v .  2 .

Eseneh,  de» 17. M a i  1874. 
E u e r  W o h l g e b o r e n ! N ac hdem  I h r e  „ B l u t  

S3 J a b r e n  babe ich 8L A eri t e  " d ä r u n t e r  r e i n i g u n g s - P i U e n "  me ine G a t t i n , d ik d n rc h  l a n g
zwei  P r o s e f f o » » ,  der m e d ic i » i s » /n  F a c u l . ä t . in I h r i g e s  c h r o u i ^

R h eu in a t i S m u S  g ep lag t  w a r ,  nicht n u r  dem Leben
gezogen

nrerge von r iy ren  L v u n d e r - P i l l e n  zu 
welche ich a u f  me ine Beste l lu ng a u s  I h r e r A p o - !
,hek7 e rh a l t e »  habe u »d  l a u .  V ors chr if t  d n r c h  ^ ^  l ' „ d . e , e r  ^
4 Woche» gebrauc he ;  jetzt b in  ich » „ g e a c h t e t ^ a c h n a h m e .  Hochachtungs vo l l
m e in e r  znrückgelegte» 7 0 I a b > e  w iede r  bei K ra f t , !  ________   B l a s i u s  S v i ß t e k .

Amerikanische Gichtsalbe, ^elierthran i D o r s c h - ) , ^ ^ » ^
wirkende«,  uns tr e i t i g  bestes M i t t e l  bei  a l l r n  vorzügl iche Q u a l i t ä t .  1 Flasche 1 fl. 
gichtischen und  rheumatischen  »  beln . a l s  ^kl l i !>l1N»I»>5! Diese«
R ücken ,narksle iden.  G l e d e r r e i ß e n .  I sch ia s ,  P „ , v „
M i g r ä n e ,  nervösem Z a h n w e h ,  Kopfwe h O h ie n »  besei t igt  den Fußschweiß und den dadurch er 
r e ißen rc. »c. 1 st. 20 kr. !zeugten unan g e n e h m e n  G eruc h,  cons er v ir t  die

^  <r. I»«!»!», a l lg em e in  beka nn t  a l s  da s  beste l ^ i e o rg « ' ,  s e i t r i e l e n
Z a h n - E o n s e r v i r n n g s m i t i e l .  l F la con  l fl. 40 kr.! J a h r e n  a l s  e ines  der v o r

Älnaon von Nr It<»,»-, »I>»»»>-„
zl i r  S t ä l k i i i i g  und  E r h a l

t u n g  der S e h k r a f t ,  
u nd  fl. 1 .50.

I n  O r i g . - F l a c o n «  k fl. 2 .50

Chinesische Toile tte-Seife,
lonimeustk.  w a »  in  S e i f e n  geboten werden 
kann ,  »ach deren G eb r au ch  die H a u t  sich wie 
seiner S u m m t  » „ f ü h l t  und  em en  sehr a n g e ­
ne hm en Geruch b eh ä l t .  T i e  ist sehr au sgi ebig 
» nd  ver trocknet^nicht 1 Stü ck  , 0  kr

" »  a l lg em e in  bekannte« 
H l l U e l - ^ l l l v e r ,  vorzüql iches  H a u s m i t t e l
gegen K a t a r r h  H e is e rke i t ,  jkranivihus ten  >c 
1 Sch ac htel  kr

M oft-Balsani
a l s  da« sicherste M i t t e l  gegen Frost le iden al ler  
A r t ,  wie auch gegen sehr ve ra l te te  W u n d e »  >c. 
I ^ i e g e l  40 k r .   _________________

Lebens-Essenz (Prager Tropfen)

8zügl ichsten und  angenehms te» H il sS mit te l  gegen 
Verschleimung, Husten,  Heiserkei t.  K a ta r rh e ,  
B r u s t -  und iu n g e n le i d k n ,  Kehlkopsbejchwerden 
a l l g e m e in  an e rk a n n t .  I Sch ac h te l  50 kr.

Tannochinin-Pomade ^
seit e i ne r  la n g en  R e ihe  v on J a h r e »  a l s  das  beste O  
u n i e r  a l le n H a a r w n c h S m i l t e ln  von  Aerzten an 
e ik a n n t .  E i n e  e l eg an t  auSgestat te ie  groß 
Dose  2 ft___________________________

> , i, i« c r j» lW » ß - r
w u n d e n ,  b ö s a r t i g e »  G e ' c h w ü r e »  a l le r  A r t ,  auch 
a l le n ,  per iodisch ausbrechenden Geschwüren an  
den küßen ,  ha r tnäckige»  Drüs enge fch w ür en .  bei 
de» jchmerzhat t en F u r u n k e ln ,b e im  F i n g e r w u r m ,  
w n n d e u j u n d  en tzündet en B r ü s t e » ,  erf ro ren e»  2 ^  
G l i e d e r» ,  Gichtf lüffen u nd  ähnl iche» Leiden F z  
vielfach b e w ä h r t .  1 T i eg e l  5» kr

lluiversal - R e in ig iln ;^  - Salz O
v o » 4 l . W .  V i l l l r i c h .  E i n  vorzügl iche» H a»« -

, V I » V  i k r ^ s l i s n i  ,
^ 6 d 6 N 8 V 6 I ' 8 1 ( ; k 6 I ' U N K 8 - 0 6 8 6 l l 8 6 l i a f t  111 1 ^ 0 1 1  Ä O N .

H ' i l i L l o  k ü r O o s t s r r s i c l i :  t l i ' i l i i i . I s  k ü r  l l n g L r i i :
« « « «  V i  .  L ,  i w  H I

ü a l i s s  c l o r  6 6 8 6 l l s c d l i k t .  ! S ,  i m  II » . i l 86  ä e r  K s s o I I ü c k L s t .

^ L t i v a  ä s r  6 s 8 e l l 8 e l > k > . k t ........................................................................................................ ^ r e 8 .  7 9 ,3S 8 .882 '8 l>
^ i l I t r e 8 6 i n n L t I i m s  a n  k r ä m i e n  n n ä  Z i n s e n  L i n  3 0 .  ^ u n i  1 8 8 2  . . .  „  1 5 , 4 1 2 . 8 2 1 ' 7 5
^.U 8r iL l i I l in ec ; l i  k ü r  V e r 8 i e l > 6 r u i i 8 8 -  u .  l i o n t o r i v e r t i Ä x e  » .  f ü r  M i c l c -

L Luls e tc .  8kit L e s ts k e n  ä s r  0s8ell8elnrkt <1848) m slir  al8 „ 123,300.600'—
ln üer le tz te n  2 woIfmonÄtIieIioii6 6 8 eI>llft8psrioäL  >vurcl6ii lioi clor

6 6 S 6 l l 8 e k a t t  k ü r ........................................................................................................ „  6 7 , 1 8 5 . 5 7 5 ' —

neue  ^ n t r ä - ;6  einAeroielit, ^voäliroll ä e r  O e8Lm m tlietra8
ä e r  in  ä e n  le l r t e u  25 ^a l ire n  eillgereieiiten^.uträA S 8ied arik „ 1.077,022.110'—
ste ll t .  — I 'ro sp o e te  un<I s lle  v e i t s r e n  ^us8eI>lii88S w eräen  e r tlrs il t  äu rek  ä is

Voovral-Lsviitur kür Kram naä 8üast6iormLrk L«8vI»ZL«,
» IiLidLvd, I'rjestorstrLsss ?kr. 3. <iok,) ir-r

r «
r r
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Bautchlosscr m id  M echan i- »Bauschlosser und Mechani­
ker, geprüft, fähig zu Re­
paraturen der Dampf- u 
andwirthschaftliche» M a- 
'cblne», wünscht iu der 
Provinz Anstellung. Briefe 
unter der Chiffre „k. 6. 
333" po8te rest. Böslau 
in Niedervsterrcich. (ior2>

ini t te l  gegen al le  F o lg e n  ges tör te r  V e r d a u u n g ,  
qegeu ve rdo rben en M a g e u .  schlechte P e r d a u u u g ,  a l s  Kopfweh,  S c h w in d e l ,  P i a g e u k r a m v f ,  S o d -  
Nnter leibSbeichwerden al ler  A r t  ein vorzügl iches  b r eune n ,  H äu io r rhoi da l- Le id en  V ers to p fung  rc. 
H auS u ii t te l  I Alacon 2l> kr j l  Packet  1 st. V x

Alle französischen S p e z i a l i t ä t e n  werden en tw e de r  a u f  Lager  ge ha l ten oder  a u f  P e r l a n g e n  
p r o m p t  u nd  bi l ligst besorgt .

/ F / ,  </ /« L  / f .

ltt » « ,« / / ,  / ,  / / , / ,  ,« . A E !  1022

Angenehm.
Wie viele unserer Freunde 

sind durch die verschieden­
sten Leiden den gniize» Wiu- 
ler g» dnS Zinimer oder gar 
un dnS Belt gehalten. — In  
der raulien Zeit ist d«K Lüf- ii 
len der Zlniincr bedentend 
erschwert, okt unmöglich. — 
Wo» kann snr solche zweck­
mäßiger und erwünschter 
sein, als ein M ittel zur 
Hand zu haben, welches die 
Luft vollkommen von den 
Ausdünstungen reinigt, da­
bei de» herrlichste» Kernch 
de» Nadelwaldes verbreitet 
nnd belebend ans die Alh- 
mniigSorgane wirkt. Diese 
Eigenschafle» bcsi^tBillncr'S 
Lonifereu-Spi'it, es ist ein 
DeslillalionS - Prodnct ans 
der Fichle und wird mittelst 
des ZcrslänbiingS'ApparalcS 
in feiner Form in die Lnft 
übergeführt. Der bekannte 
Herr Dr. I .  A. Streinh o»S 
Kraz schreibt: M i l  viele», 
Vonheil verwende ich Bilt< 
i>e>'S Coiiiseren-Sprit znr 
DeSinfeetio» der Kranke»- 
slnben, eS ist das zweck- 
inäsiigsle Lnflreinignngs- 
niitlel nud ivünsche allge- 
nieiue Bcrbreiluug. Preis 
pr. Flasche 80 kr., 6 Flaschen 
4 fl. Paleut-ZerstäubungS- 
Apparat l fl. 80 kr.Zu haben 
bei Apotheker Billner in 
Reichenan, NiedeiÖsterreich! 
iti La iboc li bei Herrn Apo­
theker v « >»
' I ' i ' i» !« .« »« '« ). tS4l>)2—2

slibstltiltioilsflihig, auch in Streitsachen versirt, der 
Seutschcn und slvvcnischcn Sprache mächtig, findet 
sofortige Aufnahme. (io69)z-r

Anträge an die Expedition dieser Zeitung.

VorrLttiis» k s i  ^«»1». I ^ u o l i i n a n n  nnä !n ä s n
^potIio1c,nl 'dVilli. und v .  I 'i t 'i 'n li  in I ^ a i d a o k ,  R^om.
ILir/.oli in k u ä o l k s v v o r t  unä in ullon ^potliolcen unä rvnom- 
mirtvn Llinor.^IvL38or6vpot^. Hs >virl! or.^uolit, «tets Lusärüekliel»
i'Vnnx ^o«tek-HiN, nnnssei' xu verlLnxon.'

Ui«> >oi'>i, » > I » » ^ - N i r e <  > i „ „  j „

IHo .koxok-NUt« II«" -tiol» als e ln  nn-
kn, um» nic k« /.n I»

Iiat ^i« vor U« n ülVnkLr«»». ans «li«» IZnn,«« „11^, nnnx irlteinloo 
IVIin« i,n« I, «I< n Voi xu»^, «In*» i i«  von «l«»n I i ,  »nlL^i»
Iviel»l ,n,U olin«* Kink« n In rvi»r/,ui ut« n. nommvn v l r ä .  

»  Ir» »  I», I .  ^ u n i  1880.
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ES ist NVN da« viert? M a l, daß m ir in diesen, hohen 
Sause in seiner geg.uwari,gcn Zusau,meusetzung die Ehre 
>u Tbeil wurde, durch die Neduer auf die,er Seite des 
boken Lause« zum Generalreduer gewählt zu wc den. Ich 
U .  m §  daher wohl b-wnßt, welche Berpflichtungen ich 
damit übernommen und worüber ,ch zu ipreche» habe, und 
worüber zu spreche« ich auch, da uun 22 Jahre verstrichen 
ttnd seit ich ununterbrochen an den Budgetberathungen dies.ü 

Laufes theilgcnomincn habe, einigennaßcn b rnfcn 
L n  kann D ie Henen braucken sich nicht zu fürchten, daß 
ick dem Beispiele desjenigen Redners von der anderen 
Seite welcher soeb n wieder sprach, folgen, und mich IN 

^ine Polemik ei,.lassen werde, nnd zwar am allerwenigsten 
in iene Methode der Polemik, welche demselben beliebt hat 
u"d w e l c h e  darin b.steht, daß man cinzetne Sätze einer 
unleuabar geistvoll n und bedeutende» Rede aus dem Zu- 

s.. . . .  dieselbe» beliebig appretirt (
unleuabar geistvoll'» u»d bedeutende» rikede aus den. ^ u -  
samm?nhange reißt, sich dieselben beliebig appect.rt (sehr 
aut! l in M  und daraus Schlußfolgernngen zieht. (Sehr 

l in k s t  Ich habe »msowenigcr „othwendig, 
Ä ^  m it der Rede des schr geehrten Herrn Ab­
geordneten weiter zu beschäftigen, weil ein Redner aus 
d esem hohe" Hause bereits gestern ,n o scnbar zurc.chen- 
^ !- , n d  s e h r  treffender LLeife de„en A„S,uhru„gc,i be- 
surocken hat, uamentlich auch die Ausführung » desselben 
über die Verhältnisse in Wien nnd über e.ue vielbespro­
chene Anqel.geuhei, in W i,n . ^el, tann d,I,.r auch das.

was ihm von zwei oder drei Damen —  etwas fü r einen 
Statistiker sehr Unbestimmtes (Heiterkeit links), denn er 
variirt um nicht weniger als 5t) Percent in seiner A n ­
gabe —  ich kann also das, was ihm im Kreise einig r 
Damen bekannt geworden ist, umsomehr m it Stillschweigen 
übergehen, weil solche Bemerkungen von seiner -Leite 
etwas nn.rivartet kamen; denn ihm sind ja die Verhält­
nisse einer a n d e r e n  Stadt offenbar viel b sser bekannt, 
als diejenigen von Wien, und er hätte daran denken sollen, 
daß bezüglich dieser S tadt im Jahre 1880, also vor mehr 
als zwei Jahren, das Reichsgericht einen Ausspruch ge­
fü llt hat, der die Einrichtung einer Schule m it einer dor­
tigen Landessprache —  was doch heute die czechische in 
Wien noch nicht ist (Skhr richtig! Heiterkeit links) —  
angeordnet hat und er darin nichts Besonderes findet, daß 
dieser Ausspruch des Reichsgerichtes bezüglich einer Natio­
nalität, welche dort die volle Gleichberechtigung genießen 
muß, noch bis znm heutigen Tage ohne Ausführung ge­
blieben ist. (Beifa ll links.)

Ich halte cS vielmehr fü r meine Pflicht, daß ich vom 
Budget spreche und von der Politik nnr insofern, als sie 
bei uns einen täglich wahrnehmbaren, wenn auch nur auf 
dem Umwege über Prag und Lemberg (Heiterkeit. —  
Sehr gnt! links) nnS kündbar werdenden E.nflnß ans daS 
Budget nimmt. Und nachdem ich, wie gesagt, seit vier 
Jahren als Äencralredncr zu sprechen in der Lage biu.



werden Sie es begreiflich ^finden, wenn ich anknüpfc an  ̂
Sas Jahr 1880 und mich in der Vergleichung nicht auf 
das unmittelbar vorangehende Jahr 1882 beschränke.

Im  Jahre 1880 fand d e Budgeiberathung unter 
dem Eindrücke jenes ministeriell-.'» Programme^ statt, 
weiches in der Allerhöchsten Thronrede niedergelegt war, 
und welches in so ganz merkwürdiger Weise durch das vor- 
qelegte Budget sofort nicht eingehalten wurde. Es war in 
Aussicht gestellt, daß Ersparungen auf allen Gebieten des 
Staatshaushaltes und des öffentlichen Lebens stat1si»k>eu 
sollen und eö wurde in Aussicht gestellt, daß das^DUipit 
ohne Inanspruchnahme des StaatscrediteS und ohne Be- 
nachtheiligung der Steuerkroft gedeckt werden solle. Von 
alledem enthielt min das vorgelegte Budget nichts uud es 
wurden schon damals >M-»ichüml«che Erklär» iigsvcrsuche 
gemacht und in späterer Zeit diese Michteinhaltnng vom 
Herrn Ministerpräsidenten damit erklärt, daß er ja nicht 
wissen konnte, wie die M ajoritä t des Hausts aussehen 
werde, obschon man sich sagen myßte: Hver^htjte esfdennj 
sonst wissen sollen, wenn er cs nicht gewußt hat? (Sehr 
richtig! —  Heiterkeit kinks.) Aber die Redner von der 
anderen (rechten) Seite des Hauses erklärten, das 
Budget sei ja ^ q r ,  nicht das Budget »des SSdinisterinms 
Taasfe, ös sei b iL lM hr das Budget des voraugegangenen 
Ministeriums. Isxsv Isert tönte es damals von den 
Banken jener (rechten) Seite des.Han>sLS.

Nun wohl, w ir mußten nnS damals darans beschrän­
ken, jene Vorwürfe zurückzuweisen, welche in ganz 
unberechtigter Weise gegen frühere Regierungen und Ver­
tretungen gemacht wurden. Denn was Alles schob nicht 
jener Redner, der ausdrücklich erklärte im Namen .seiner 
Partei zu sprechen, in die Schuhe der . vvkbDatideuen 
Regierung, der sogenannten Verfaffungspartei? Das 
riesige Anwachsen der Staatsschuld, die sonstigen über­
nommenen finanziellen Verpflichtungen, insbesondere die 
Zinsengarantien der Eisenbahnen. Für den, der gleich m ir 
kein Novize in der Betrachtung des Budgets ist, war 
die ahsolitte Grundlosigkeit dieser Behauptungen allerdings 
evident und ich konnte mich daher damals vorzüglich damit 
beschäftigen, nachzuweisen, wie ganz irr ig  und allen G run ­
des entbehrend dieser Vorwurf sei.

Denn, wann ist die Staa>«schuld enorm gewachsen? 
Im m er zur Zeit des Absolutismus und zur Zeit der 
Sistirung, und ich fürchte, auch in der Zeit des gegen­
wärtigen Systems ist nicht zu erwarten, daß w ir etwa in 
Zukunft nicht werden sagen müssen, daß es nicht ein 
enormes Anwachsen der Staatsschuld herbeigesührt hat.

Und was die Zinsengaraulien der Eisenbahnen betrisst, 
so muß ich fragen, welche Eisenbahnen nehmen denn noch 
heute, wenn w ir das Budget betrachten, die Zinsengarantie 
in außerordentlichem Maße in Anspruch? Nicht diejenigen, 
welche während der längeren Zeit der Wirksamkeit liberaler 
Ministerien bewilligt wu, den, sondern diejenigen, welche 
auf die kurze Zeit der S>stiruug fallen, nnf eine Zeit 
von nicht gauz zwei Jahren. Hener betragen die Ziuseu- 
garantien der Eisenbahnen ungefähr 13 M illionen. Von 
diese» 13 M illionen aber entfällt die weitaus größere 
Hälfte auf die Concessionen, welche in der SistirungS- 
periodc ertheilt wurdeu, wie auf die Ezeruowitz- 
Suczawabahu, auf das Ergüuzungsnetz der Karl i!»dwig- 
Bahr,, auf die mährisch schlesische Nordbahii, und ins- 
besvniere auf die Rudolfs Bah». Und von dem verblei­
bende» weitaus kleineren Theile entfällt wieder ei» großer

Theil nicht anf die Zeit des constitutionellen Regimes, 
sondern ist von d?ms lbeu bereits übernommen worden. 
Wie grundlos also beide Behanpluuge» wate», wird wohl 
hciitc Nicma»d mehr in Adredc stellen.

Aber auch noch eine andere Ansicht wurde damals 
geltend gemacht, die heute doch schon so ziemlich von ihren 
eigenen Vertheidigern im Stich gelassen wird. Das ist 
nämlich die Ansicht, daß nur durch ausgedehnte Autonomie 
auf dem Gebiet? der politischen Verwaltung das Deficit 
wrrd^'beseitigt werde» können. Nun, wenn man einer Auslage 
vepi fsst 500 M illionen gegenüber die Auslage für die 
politische Verwaltung berücksichtigt, welche, abgesehen von 
dem Sanitätsdienste, nicht viel mehr als 4  Millionen aus­
macht, und wenn mau berücksichtigt, dqß denn doch unter 
allen MristäydSn u«d -wenn man nöch soviel auf die 
autonomen Körperschaften überwälzt, doch noch irgend 
etwas dem Staate zu verwalten übrig bleiben wird, so 
ist cs gauz klar, daß die ^Täuschung. in der man Jahre 
l«ng:sich selbst beivegt >.n>ld in die man Andere versetzt hat, 
als^öitne durch eine Aenderung in dem Systeme der Ver­
waltung, abgesehen von anderen Momenten, irgend welcher 
finanzieller Vortheil erreicht werden, schon längst als be­
seitigt angesehen werden muß. (Sehr gut! links.)

Daher ist heutesür Denjenigen, welcher von dieser (linken) 
Seite des hohen Hauses über das Budget zu sprechen hat, die 
Stellung eine andere geworden, er braucht nicht mehr 
Recriminationen, die durch ihre immerwährende Wieder« 
holung nicht begründeter wurden, aufs Neue zu wider­
legen. Heber das siud, glaube ich, die Herren schon selbst 
hinaus. E r braucht auch nicht darauf hinzuweisen, daß von 
der Eriyeiterung der Autonomie in den Ländern und Ge- 
i««iudvn »-sofort ein finanzieller Vortheil fü r das Reich zu 
erwarten fei, abgesehen davon, daß, wenn man die Lasten 
vom Reiche aus andere Kreise überwälzt, cs der Bevölkerung 
ganz glcichgiltig ist, ob sie eine Steuer oder eine Gemeinde­
umlage, ober eine Be^irksumlage in erhöhtem Betrage 
(Sehr richtig! links) zahlt.

Heule jedoch'vermag ich das Budget ^vvn 1880, das 
Budget, von welchem jener Redner sagt, eS sei 
unser Budget mit I h r e m  Budget vtzm J»h»e>18A3 Kl 
vergleichen, und zwar muß ich zuerst vovauSfchilckcn, unter 
wie viel günstigeren Verhältnissen heutzutage dieüMgierung 
finanziell wirthfchaften kann. Dies ist auch nichts MueS, 
denn ich habe dasselbe schon in früherer Zeit, in  den 
Reken der früheren Jahre ausführlich dargelegt. Ich hebe 
nnr Einiges davon hervor; das Eine ist das Verschwinden 
des Silberagios (Sehr richtig! links), ein Verschwinden, 
an dem die Regierung und das jetzt bestehende iGhstem 
auch nicht den mindesten Aniheil hat. (Sehr rchtig! 
links.) Denn sonst müßte ja kein Goldagio bestehen. Das 
VersLwinden des Silberagios Hot seinem Grund in der 
Münzpolitik des deutschen Reiches und in der dadurch 
herbeigesühr!eu Eutwcrthiing des Silbers, und wonn heute 
der BiiiictalliSmnS ciugcsührt und das S ilber restituirt 
werden sollte, so habeu w ir ja wieder ein Sitberagio in 
einem Betrage, der zwar vielleicht etwoS geringer klS der 
des jetzigen Goldagio, aber immerhin ein gauz refpectabler 
wäre. Für uns in Oesterreich war dah?r, wenn man den 
rein finanzielle» und uicht auch den volkswirthschastlichen 
Standpunkt im Auge behält, die Münzpolitik des deutschen 
gleiches ein wahres Glück, und der Herr Finanzminister 
kann sich dafür beim Fürsten Bismarck b danken, nicht aber bei 
dem jetzt herrschenden Systeme. (Sehr gut! links.) Um



Btdeukubg dieses Momenles ju  würdigen, erlaube ich 
w ir  -mir darauf aufmerksam zu machen, daß ans Grund 
vSeljähriger Erfahrungen iu unserem Budget E il, Percent 
Siweragw eine Belastung von 600-0^0 fl. bedeutet < H ö r t ! 
Unks), und daß, wenn w ir heute ein Silberagio von 
15) Percei>1 hätten, dies so viel wäre, als ein-- Vergrvße- 
rüua des Deficites um 0 M illionen und da ist eö vom 
rein finanziellen Standpunkte betrachtet doch wohl ein 
Glück, wenn sich das Deficit ohne weiteres Hiuzuthuu 
um V M illionen vermindert.

Da'N  kommen aber noch and r>' Momente, welche 
gleichfalls nicht in Oesterreich chre Wurzeln habe», u»d 
dieher gehört insbesondere das L>inke.n des Zinsfußes Das 
S in k e n  des Zinsfußes hat schon insofern-: eine hohe finaii- 
rielle Bedeutung, als, wenn cs nicht stattges,inden hätte, 
unsere Regierung, welche ja Jabr für Jahr auf den Geld­
markt treten muß, sich zn weit höheren Linsen das Geld 
batte v e r s c h a f f e n  müssen und das Deficit um den Betrag 
dieser höheren Zinsen ebenfalls gestiegen wäre. (Sehr

richtig^, Unks.^lich ich nicht und fä llt es m ir nicht ein zu

leuanen daß» nachdem die Nachwirkungen der großen Krise des 
J a h re s '1873 allm älig  verschwunden sind, und zwar anch 
nicht erst seit heute, denn das änßert sich schon seit geraumer 
2eit die wirtschaftlichen Zustände sich gebessert haben. 
Ick 'b in  umsomehr berechtigt dies zu sagen, weil das nicht 

ein Abaehen von den Principien ist, welche ich früher 
batte Ich habe nie in dieser Richtung pessimistische A n ­
sichten gehabt, und m ir schien es nie, daß die wesentlichste 
Aufgabe der modernen Statistik eine Statistik des mensch­
lichen Elendes sei (Sehr g u t! links), wie man von anderer 
Seitc noch vor ganz kurzer Zeit gemeint hat, und ich bin 
somit nicht etwa vom Pessimismus ohne Verm ittlung in 
den O ptim ism us hineingesallen (Schr gut! links.)

Ich habe vielmehr seit icher d.e «Symptome m it Freuden 
v e r f o l a t  welche ein Wicdcrerwachen wirthichastlicher Thättgkeit 

Oesterreich bekunden und auch wieder unm ittelbar einen 
Ü.,W ellen Lortheil fü r  den Staat haben, weil gewisse 
^inkommenszweige des Staates dabei gewinnen, weil nament-

Subventionen und gerade bei lenen Bahnen, welche,durch da« 
Ni^aime zn Stande qekoniinen sind, sich

w  s c h '  » - I .  D - n n

NerkcbrcS hat bei einigen Bahnen, die ich nicht nennen
l« ^  Finanzen sehr wen g entlastet, weil diese Bahnen,

w w i e  manche die Sie beschlossen haben und zu beschießen 
m B e ^ s s e  sind, »on aller BerkehrSzu.iahme darum te.nen 

Lortheil haben werden, weil etwas u.cht zunehn.en tann 
^ „n-'iaiideil ist, und wo;n die Beoliignngeu nichtwas mcht v ha-ueu ! ,

d7e s 7 n ' ' B a h n e n ^ r g a b ' s i c h  finanziell ein bedcnlcnder uud

w e s e n t t i c h e r  Aen,crk„„gen

-t>^ >i. >-e'ouna der B o l l s  virlhschasl mißverstehe.
D i e  L^kswirchschast lann sich heben n>^ es kann sich das

in A M r  . au drücken. >u,d neben d-e,er Hebaug der L!olls 
r n Z y r r i  a um fiel, greifendes
wirth,chaft stntl iuden. Es gib! «ein Vand

^ W e ' l t  welches .cks Gesamn.-acit ein ., solchen Reich 
k ^ i , !  wie Großbritan» en, und doch g.oi es wieder 

thum ausw 1, 2 „ „ f  Ii- la ,,;,

> . . . . »

iu welchem der Panperisinus eine solche Ausdehnnng ge­
nommen hat, wie in England. Dian möge sieh darüber 
nicht tünschen, daß, wenn man vom Standpunkte diö 
Statistikers eine Menge günstiger Berhältnisse ins Feld zu 
führen und durch Beispiele zu belegen im Stande ist, des­
wegen schon in weiten Kreisen der Bevölkerung nicht Noth 
und Elend herrscht. (Sehr richtig! links.) M an möge sich 
dnrch die glänzende Außenseite Wiens nicht darüber tauschen, 
in welchem Maße der Pauperismus in dieser Stadt platz- 
greist. (Sehr wahr! links.) Und anch dafür liegen statistische 
Daten vor.

Es ist nicht ohne Bedeutung, daß der Mcebürger- 
meister dieser Stadt, ein echtes und treues Wieuer- 
kind, in einer der letzten Sitzungen in solcher Weise sich 
über die Verhältnisse Wiens ausgesprochen und über etwas 
beklagt hat, was, wie man hätte glauben sollen, in Wien 
gar nicht Vorkommen kann, und was auch voni Abgeordneten 
für Drohobycz berührt wurde. E r führte nämlich an, daß 
man auch schon in Wien anfängt zum Wanderstabe zu 
greisen, und die Heimat zn verlassen. Nun sagt freilich, 
der Abgeordnete fü r Drohobycz. und führt dies als einen 
Beweis der günstigen Berhältnisse an, daß das Pereentalver- 
hältniß, in welchem dieAuswandernng zum Ueberschnsse der Ge­
burten steht, ein minimales sei. I n  dieser Beziekuiigmuß ich doch 
hervorheben, wie trügerisch diese Daren sind.

Glaubt denn der verehrte Herr Abgeordnete, daß die 
Answeise über die Zahl der Auswanderungen richtig sind ? Eines 
der letzten Hefte der statistischen Monatsschrift beweist ja 
wie außerordentlich unrichtig diese Ausweise sind. (Sehr- 
gut! lin k s t Denn, wenn z. B . in einem einzigen Hasen 
Nordamerikas vielleicht zweimal soviel Auswanderer aus 
Oesterreich in einem Jahre ankommen, als die officielle 
Statistik für ganz Oesterreich als Auswanderer berechnet, 
so muß etwas in dieser vsficiellen Statistik faul seiu, und 
das ist sehr natürlich. Was können denn die Leue fü r ein 
Interesse haben, officiell ihre Auswanderung anzuzeigen?
—  Sollen sie eö vielleicht darum thun, damit sie die 
M ilitärtaxe bezahle» müssen? (Hciteikeit links.) Das wird 
man denn doch den Leuten nicht znmitthen, daß, wenn sie 
d ' M  Vaterlande den Rücken kehren, sie cs bloö um des 
Vortheils willen ihn», daß dies in der vsficiellen Statistik 
richiig un^ genau specificirt werde, damit sie nicht blos 
die M ilitärlaxe zahlen, sondern vielleicht ihre Abrese um 
ein Jahr anfsch eben müssen, bis über die Höhe der Taxe 
und die Sicherstellnug derselben entschieden ist.

Anch ein anderes Datum ist m ir vc>n Bedeutung, und ich 
glmibe. daß es auch der geehrle Herr Bicebürge^meistervoiiW e» 
im Augc gehabt hat. D ie Zeitaugen meldeten, ichhveiß inchi, 
ob es richtig ist oder nicht, es ist aber nicht widersprochen 
worden, daß im Monate Jänner nnd Febcuar bies:s Jahres 
in Wien l2 0  Auswanderungs-Anmeldungen stattgesunden 
hab.ii (H ö r t! hör l ! liilkS), und da muß ich sageu, das ist 
ein eatsetzlicheS Factum. Der Fremde, der. wie das beim 
Anwachsen der Städie natürlich ist, »ach Wien kommt, nm 
hier sei» Unterkommen zu suchen, der wird nicht seine 
AaSwanderuug hier aum ldeu, oder wen» er diez lhat, ist 
dK'S eia BeMki.-<, d,ß die Zeit, wo man i» W  en uoch gut 
l.ben lonnle u» leichlen Erwerb fand, nicht mehr sei.

Aber noch erschreckender wäre eS, wen» daS Wiener Z u ­
ständige waren, wenn statt, wie es in der N ainr der 
großen Stadt liegt, daß sie eine AnziehnngZtrast von allen 
Seiten, aus -AHe. die Erwerb uns Unteelu.isk suchen, nns- 
D t ,  sich Sühne der S tad l jc ll^ t g Uuih^i säi^e.l.



die S tadt zu verlassen, und das ist m ir wichtiger als die 
Ausführung, daß um soviel Zehntel Perc ul weniger aus­
wandern, als der Ueberschuß der Geburten über die Sterb- 
lichkeitsziffer betragt.

Ich möchte an meine geehrten Herren Eolleqrn aus
Böhmen appellir n, in welchem Maße dort die Aus­
wanderung zunimmt (Zustimmung links), welche Scenen sich 
schon seil Jahren auf dem Prager Bahnhof der Staatsbahu
abspielen und wie im Böhmerwald was ich aus eigener
Anschauung erklären kann —  eine massenhafte Auswanderung 
stattfindet (Sehr richtig! links) ohne Anmeldung bei der 
politischen Behörde (Lebhafte Heiterkeit links), denn die 
Auswanderer wissen ja, daß, sobald sie die Grenze passirt 
haben, der Weg nach Amerika offen ist. Das ist das Eine.

Aber noch ein zweites und wahrhaft consternirendes 
Factum ist zu erwähnen. Es ist ja doch natürlich, daß 
m it dem Anwachsen der Bevölkerung in Wien —  und 
dieses ist ja ganz bedeutend —  die Eonsumtion der Ver^ 
zehrungssteuernrtikel schon an und für sich, auch wenn gar 
keine Zunahme des Wohlstandes stattfindet, steigen muß, 
weil ja mehr Menschen auch mehr essen müssen. Wenn 
nun gerade das Gegentheil e in tritl (H ö rt! H ö rt! links) 
wenn ungeachtet der Zunahme der Bevölkerung eine Ab, 
nähme der Consumtion stattfindel, so ist das ein geradezu 
erschreckendes Symptom. (B e ifa ll links.)

M an kann also zugeben, daß Thatsachen vorhanden 
sind, welche die wirthschaftliche Thätigkeit in Oesterreich 
als günstiger erscheinen lassen, aber ob die große Mehrzahl 
der Bevolkeruug von dieser Zunalnne der wirtschaftlichen 
Thätigkeit etwas hat, oder ob nicht vielmehr der Einzige, 
der davon etwas hat, der Fiseus ist (Heiterkeit —  Sehr 
gu t ! liuks), das beweist das Budget, welches w ir als das 
Ihrige ausehcn müssen, das Budget fü r das Jahr 1883, 
w c ich das gleich im Vergleich desselben m it dem für 
1880 darthun werde. Es sind nämlich die Staatseinnah­
men in d esen drei Jahren unglanblich gestiegen.

Aber auch da würde sich der Statistiker einem J r r -  
thume hingeben, wenn er meinen möchte, daß diese S te i­
gerung blos eine natürliche Steigerung des Erträgnisses 
der Steuern ist. W ir haben ja eine stattliche, ganzenorme 
Reihe von Steuern, welche in diesen drei Jahren auf­
erlegt wurden, und gerade diejenigen, deren Wohl hier 
stets im Munde geführt wird, und die inan durch papie­
rene Gesetze beglücken w ill, die kleinen Geundbesitzer, die 
Arbeiter und kleinen Gewerbetreibenden, gerade die sind 
es, welche alle diese Lasten zu trage« haben, welche dnrch 
neue Steuern nud Steuererhöhungen der Bevölkerung auf- 
crtegt wurden. (Sehl richtig! links.) Es möge m ir ge­
stattet sein, diese Stenern und Steuererhöhungen anzu- 
führen, welche die Behauptung sofort auf das richtige 
Maß zurüekführeu werden, daß z. B . aus dem vermehr­
ten Erträgn ß des Tabaks geschlossen werden könne, daß 
es der B.völk rnng, welche diesen cousumirt, besser gehen 
müsse, als früher. Solche Steuern, welche neu eiugcsührt 
oder erhöht wurden, sind —  ich werde sie nicht nach dem 
Grade ihrer Wichtigkeit, sondern wie ich sie hier eben aus­
geschrieben habe, anführen: Die Schanksteuer dnrch das
Gesetz vom 23. Iu m  !881, die Gebäudcstcuer vom 
9. Febrnar 1882, welche namentlich den kleinen Grund­
besitzer —  es ist dies erst letzthin anSeinandergesetzt wor­
den —  am schwersten tr iff t . Es wurden sei «er in Istrien, 
Dalmatien und Brody nicht nur Zölle eiigeführt, das 
wird bc! -er flragc der Zölle zur Sprache tonimen, son­

dern es wnrde dort auch die Verzehrungssteuer, und zwar 
aus B ier, Branntwein und Zucker, in Brody nur auf 
zwei dieser Kategorien eingeführt.

Es wnroe ferner eingeführt —  freilich war das die 
Folge einer gesetzgeberischen Thätigkeit, von deren Wirkun­
gen man s>hr viel in Aussicht gestellt hat, die aber im 
Sande verlaufen st —  die Steuer für Kunstivein und 
Haibwein bei der Einfuhr in geschlossene Orte. Ich glaube, 
daß diese nicht viel den Finanzen aufgeholfen hat.

F,rner wurde eine der drückendsten Lasten eingeführt, 
deren Berechtigung noch immerhin sehr zweifelhaft ist, das 
ist die Militärtaxe. Dann wurde der neue Zolltarif und 
das Sperrgesetz in Verbindung m it demselben, vom 
28. Februar 1882 eingefnhrt. Weiter wurde eine Ver- 
brauchsabgabe auf mineralische Oele eiugcsührt; eS wurde 
eine Erhöhung des Kartenstempels und endlich eine we­
sentliche Erhöhung der Zuckersteuer eingefnhrt. Während 
nämlich schon im Jahre 1878 eine solche eintrat und — 
ich brauche das nicht weiter anseinanderzusetzcn —  das 
Stenercontingent in der Höhe von 6 M illionen festgesetzt 
wurde, welches von Jahr zu Jahr um 500.000 fl. stei­
gen sollte, wnrde im Jahre 1880 das Steuercontingent 
in der erhöhten Summe von 10 M i l l  onen festg-'stcltt, 
welches um 400-000 fl. jährlich steigt. Die Differenz, wie 
viel in der Campagne 1882/83 nach dem Gesetze vom 
Jahre 1878 uud wie v^el nach dem Gesetze von 1880 
eintreteu würde, macht für die ganze Monarchu
2,800.000 fl. uud nachdem der Antheil Oesterreichs daran 
92 P>.rcent betragt, für uns 2,576.000 fl. Dazu kom­
men endlich die immer wiederkehrenden Erhöhungen dee 
Tabakpreise. (H ö rt! H ört! links.) Das geschieht nicht im 
W.'ge des Gesetzes, sondern das geschieht auf einem noch 
leichteren Wege; ich sage auf einem leichteren Wege, we.l 
eö dem Ministerium stets gelingt, gegen anderweitige Z u ­
geständnisse j e d e s  Steuergesetz durchzusetzen, mag eS auch 
noch so drückend sein. Aber das braucht es hier gar nicht, 
das geschieht auf dem We^e der Administration. I n  dieser 
Hi-sicht ergab sich Folgendes: Schon im Jahre 1878 wurde 
bei den ordinären Rauchtabaken der Verkauf derselben im 
ledigeusZnstaude aufgehoben uud der Verkauf nach Briefen ein­
geführt. Von dieser Maßregel, die zugleich auch eine Ver­
minderung des Gewichtes nach sich z ehen sollte, versprach 
man sich eine Erhöhnug um 1,l',20.<!00 fl. Nun ist es 
bei dem Tabakgefälle eine immer wiederkehrende Erschei­
nung, daß die Wirkung jeder Preiserhöhung zunächst ei» 
Rückgang ist, daß aber auch sehr bald dieser Rückgang 
sich wieder deckt und mehr eingiht, so daß der Evnsum 
bald ganz gleich wird dem, welcher vor der Preiserhöhung 
war, und natürlich die ganze Preiserhöhung dem Aerar 
zugute kommt.

Run trat auch hier die Zunahme nicht sofort ei», 
aber jetzt ist sie schon reichlich cingetreten. Was that inan 
also? M an begnügte sich damit nicht, sondern im Jahec
1879 wurden die Verkaufspreise aller ordinären Tabak- 
sorteii —  und das ist das Gros, den» das Hauptcinkom- 
inen aus dem Tabak tr ifft auch hier wieder den, der die 
ordinärsten Sorte» raucht —  nm 1 0  Percent erhöht. Das 
war im Jahrc 1879. Im  Jahre lk M  trat wieder eine 
partielle Steigerung der Nauchtabaköpreise ein und am 
1. J u li 188-r abermalige Preiserhöhungen (Hört! links), 
nnd zwar, wie aus dem B u d g e t 'uSschnßberichte zu ent­
nehmen ist, sowohl bei acht Sorten von Nanchtab>rk, und 
zwar beim ordinären türkischen Tabak »m 18 Percent,



Oxlrn echten türkischen Rauchtabak in Briefen um 15 Per- 
« n t und außerdem bei dem inländischen feinsten Cigarttken- 
tabak um 16 Percent; ferner in niederem Maße bei 
einigen Eigarrensorten und es wurden auch die Specialitäten- 
larifpreise, und zwar bei einer großen Anzahl von Sorten 
erhöht; endlich aber wurden auch —  WaS auf 200.000 fl. 
veranschlagt wird — die Differenzen zwischen dem Groß­
verschleißpreise und dem Kleinverschleißpreise bei dem Ver­
kauf an Conflimeuten abgestellt. Das sind Erhöhungen, 
welche viele Millionen in ihrem Effecte ausmachei, und 
die sanglos und klanglos im administrativen Wege verfügt 
worden find.

Fragen w ir uns nun: „WaS betragen diese Steuer­
erhöhungen und neu eiugefnhrten Steuern zusammen?", 
wobei ich von den unbedeutenden, wie der Liartenstempel- 
erhöhnng u. s. w., was sich kaum constatiren laßt, ganz 
absehe, so ergibt sich folgendes Resultat: (Hört! links.)

Der vorjährige Zolltarif hat nach eigener Angabe 
des Bndqetausichusses und des Budgets, das den Delega­
tionen vorgelegt wurde — eine Angabe, welche, wie jeder 
erfahrene Kenner der Verhältnisse bestätigen wird, eine viel 
zu niedrige ist —  eine Erhöhung zur Folge gehabt —  und 
zwar blos die Erhöhung der Zölle, nicht den vermehrten 
Coilsum gerechnet, welcher kaum stattgefunden hat —  die 
12,336.164 Gulden beträgt. Das ist die Ziffer wie sie 
im Budget steht. Bei der Zuckersieuer eine Erhöhung — 
und da rechne ich nicht gegen das was vorher bestand, 
sondern gegen das, waS sich nach dem früheren Zucke, steuer- 
aesetze ergeben hätte, denn sonst wäre die Erhöhung ja viel 
größer, weil sie ja an sich in jedem Jahre steigt —  um
2.576.000 fl.

Bei den drei nächsten ist an Mehreinnahine zu
rechnen —  gerade so wie es im Budget steht —  und 
zwar bei der Gebäudesteuer um 800.000 fl., bei der
Schanksteuer, weil die ganz neu ist, mit dem Betrage
von 1,005.000 fl., bei der Militärtaxe 800.000 fl., macht 
zusammen fast 18 M illionen; jetz, kommt die Erhöhung 
der Tabakpreise hinzu, und so haben w ir in der Einnahme 
blos durch neue Stenern und Erhöhungen gering gerechnet 
22 Millionen (H ört! H ört! links), und das unter günstigen 
wirthschastlichen Verhältnissen, w.lchc mit dem Wegfall dcS 
Silber-Agios und der außerordentlichen Verminderung der 
Garantien für Eisenbahnen eine günstigere Bilanz des
Staates herbeiführen mußten.

Wenn w ir also fragen: WaS ist das Resultat, so ist 
die Antwort, daö Resultat ist folgende«: Nach dem Finanz- 
qesetze für das Jahr 1880 betrugen die Ausgaben 423 
Millionen, die Einnahmen 398 Millionen, das Deficit 
25 Millionen. Dabei muß ich aber bemerken, daß das 
Fiuanzgesctz viel später zu Stande kam als Heuer, nämlich 
erst ani 28. M ai 1880, daß also alle NachtragScrcdite 
bis zum Zustandekoininen schon in das Finanzgesetz aus­
genommen wurden, und daß sich daher gegenüber dem 
Budgetberichte eine wesentliche Erhöhung ergab, obschon 
damals die NachtragScreiite, weder so hoch waren, noch so 
häufig verkamen, wie jetzt, wo man sich beinahe immer 
sragen mochte, wenn man das Haus betritt: Was für
NachtragScredite gib! es denn heule?

Cs betrugen also die Ausgabe», wie gesagt, 423 M i l ­
lionen, die Einnahmen 398 Millionen uud das Deficit 
daher ^25,173.262 fl- Nach dem vorliegenden Finauzgcsetze 
für 1883 betragen die Ausgaben 491 Millionen; sie sind 
also um 68, uud nachdem nach ten g'slrig,» Ausführungen

des Herrn Ministers noch unoefähr fünf Millionen für 
die jetzt schon verlangten NachtragScredite hinzutoinuien, 
um 73 Millionen gestiegen. (Hört! lütts.)

Die Einnahmen betrngen damals 398 Millionen 
und Heuer 463, sie sind also auch um 65 Millionen, und 
das Deficit ist somit weseiulich gestiegen (Heiterkeit links), 
etwas was den geehrten Herrn General Berichterstatter, 
dessen Objektivität ich vollkommen anerkenne, zu -ein schmerz­
lichen Ausspruche veranlaßte, daß die Steuercrhöhuug nicht 
einmal so viel betrage, als die Vergrößerung des lausenden 
Deficites. (Hört! links.) I n  drei Jahren sind also, wie 
gesagt, die Ausgaben um 73 Millionen un die Einnahmen 
um 65 Millionen und das Deficit, nach den gestrigen 
Ausführungen des Herrn Ministers, um ungefähr acht 
Millionen gestiegen.

Das sind die Ergebnisse, die sich aus der Ver­
gleichung der Finauzgcsetze für 1880 und 1883 Heraus­
stellen.

Wie verhält es sich aber mit dem Anwachsen der 
Staatsschuld? Ich habe zur Beantwortung dieser Frage 
keine anderen Daten als die Staatsvoranschlüge, die sind 
aber auch dabei maßgebend; denn cs mag sein,, daß das 
Resultat nicht vollständig mit dem Voranschlage überein­
stimmt; das tr it t aber in jedem Jahre ein. Es fragt sich 
also, um wie viel mehr betragen die Ausgaben für die 
Verzinsung der Staatsschuld in den Jahren 1881, 1882 
und 1883, das heißt in den Budgets sür diese drci Jahre; 
denn im Budget für das Jahr 1881 spricht sich das Lr- 
gebniß des Jahre« 1880 aus, desjenigen Budgets, von 
welchem der öfter von nur citirte Herr Redner der M ajo­
rität sprach: ipss tsoit. Dieses findet fernen Ausdruck im 
Budget des Jahres 1881, und ebenso die Ergebnisse der 
zwei anderen Jahre in den Budgets für die Jahre 1882 
und 1883.

Nun beträgt die Steigerung der Zinsen in diesen 
Jahren im Ganzen mehr als 5 '/ , M illionen; von diesen 
5 '/ , Millionen Zinsenvermehrung entfällt auf das Jahr 
1881, welches also das Ergebuiß des Budgets vom Jahre 
1880, also wie es heißt, u n s e r e s  Budgets ausspricht, eine 
halbe M illion, aus die Jahre 1882 und 1883 — das 
sind Budgets, welche die Ergebnisse I h r e r  Thätigkeit siud
—  je 2 '/, Millionen (H ört! Hört l links), auf zwei Jahrc 
daher fünf Millionen und auf das eine Jahr 500.000 
Gulden, auf zwei Jahre daher zehnmal so viel als auf das 
eine, und während dieser Zeit hat die Besserung der 
wirthschastlichen Verhältnisse stattgefunden. (Hört k H ö rt! 
link«.)

Nun wird uns freilich von Seite der geehrten Re­
gierung mitgetheilt, es sei doch viel besser geworden; denn 
es ist ja eine Vorlage gemacht worden, wonach das Deficit 
von 28 Millionen oder vielmehr das Deficit von 34 oder 
35 Millionen, einschließlich nämlich der bis jetzt schon 
verlangten NachtragScredite, zum Theile durch Entnahme 
aus den Cassebeständeu bedeckt werden soll, so daß nnr 
in der Höhe von 16 Millionen Creditoperationen in An­
spruch genommen werden. Nur 16 Millionen!

Nun, ist auch das nicht gar so außerordentlich 
günstig, denn das Finanzgesetz des Jahres 1880 schließt 
mit der Inanspruchnahme des Credites vou 19'/, Millionen. 
Zwischen 19 '/, Millionen und 16 Millionen ist der 

 ̂ Unterschied nicht gar gewaltig.
Woher kommt es aber, daß man sich mit 16 Millionen 

begnügen kann? Das kommt daher, weil im vorige«



Jahre die Cassebestände sich wesentlich vermehrt haben. 
Ganz r  chiig! Aber warum haben sic sich wesentlich ver­
mehrt ? Sie haben sich wesentlich vermehrt, weil bei der 
Verfassung des Budgets ans den neuen Zo llta rif keine 
Rücksicht genommen wurde und auch nicht genommen 
werden konnte.

Wie stellt sich aber die Sachh dar, wenn man auf 
den Zolltarif Rücksicht nimmt? Ich kann mich auch da 
nur wieder beziehen auf den Budgetausschußbericht des 
vorigen Jahres. Nach dem Specialberichte, betreffend den 
Titel „Z o ll" ,  ereignete sich im Jahre 1882 zum ersten 
Male, daß der Borauschlag der Restitutionen höher ist 
als der Voranschlag der ordentlichen Einnahmen des Zoll- 
gefällcS^

Es betrug nämlich der Voranschlag für die Restitu­
tionen 33,695.000 f l . ; die reinen Überschüsse des 
gestimmten Zollgefälles waren aber nur mit 29 Millionen 
veranschlagt. Es betrugen daher die veranschlagten Resti­
tutionen um 4 '/ ,  Millionen mehr als das gesammte Zoll- 
gefälle, cs war also das Zollgefälle mit diesem Betrag passiv, 
wenn die Restitutionen abgezogen werden. Run betrug aber, 
und zwar nach einer Veröffentlichung, welche v r  Kurzem von 
Seite der Regierung veranlaßt wurde, der reine Ueberfchuß des 
Zollgefälles nach Abzug der Restitutionen und des Zoll- 
pauschales, während ein Deficit mit 4 '/-  Millionen prä- 
lim in irt war, in der That 19,254.000 fl. Dabei sind 
die Restitutionen schon abgezogen, ebenso wie das Zoll- 
pauschale. Das ist der Zollüberschuß für die gesammte 
Monarchie und cs kann von demselben hier nur 68 6 
Percent, nämlich nur dasjenige gerechnet werden, was 
nach dem Quotenschlüssel für gemeinsame Angelegenheiten 
auf uns entfällt. Diese 68'6 Percent von dem günstigeren 
Resultate betragen 16,425.000 Gulden.

Allein damit ist die Sache noch nicht abgethan. M it  
der Einführung des neuen ZM arifes- steht in unmittel­
barem Znfammenhange die Verbrauchsabgabe fü r M ineral­
öle und diese hat nach derselben Quelle, nämlich nach den 
Veröffentlichungen- die vor einiger Zeit stattgefunden 
haben, 796.000 fl. betrageil; es betrug also der Ueber -  
schnß von beiden zusammen 17,221.000 fl. gegenüber 
einem veranschlagten D e f i c i t  von 4 '/ ,  Millionen.

Cs ergibt sich aber weiter noch ein günstigeres Er­
gebnis nicht bloS aus der Erhöhung des Zollgefälles, 
londeru auch aus dem, daß di^ Restitutionen wesentlich 
hinter dem Präliminare zurückgeblieben find. Sie waren 
mit 33 Millionen veranschlagt und betragen einschließlich 
des Zollpanschnles, welches auch ungefähr zwei Millionen 
beträgt, 25 M illionen; sonnt sind beiläufig 10 M ill io ­
nen weniger als angenommen war restituirt worden.

Wenn man daher d:e Mehrcinnahmc berücksichtigt, 
welche durch die Einführung des neuen Zolltarifs in 
Verbindung mit der Verminderung der Restitutionen, die 
im vorigen Jahre eintrat, erfolgt ist, so ergibt sich deren 
Ziffer mit ungefähr 20 Millionen, und cs ist mit Recht 
bemerkt worden: daran, daß diese 20 M illionen da sind, 
hat Nicinand gczwcisett. Wenn nun durch ein nicht prä- 
liminirtcS Ertragnis? so viel mehr einging, und wenn bei 
der Budgetbewilliquiig des vorigen Jahres das ganze 
Deficit durch Creditoprnitionen gedeckt wurde, so wird man 
wohl sagen könucn, wenn ma» dicö schon damals gewußt 
hätte, so wäre nicht so viel durch Creditoperaüonen auf­
zubringen gewesen. Man Hut also Ereditopcratioiicn, dic 
ioiist Heuer nolhwcndig waren, aitticipirt, nnd cs ergibt

sich einfach als Resultat: das heurige Deficit; ist z>M 
Theil im vorigen Jahre durch die Ereditoperativnen, und 
rücksichtlich durch die an deren Stelle getreienen Eingänge 
gedeckt und wird es zum Theile durch Ereditoperativnen, 
welche jetzt stattfinden. Darin eine besondere Befriedigung 
zu finden, ist kein Grund vorhanden.

Und wenn der Herr Minister daraus abgeleitet hat, 
daß w ir eigentlich gar kein Verwaltungsdeficit für das 
Jahr 1883 haben, weil w ir dieses Deficit durch die Zu­
flüsse des vorigen Jahres decken, so muß ich sagen, daß 
das Deficit dadurch nicht schwindet, daß eS gedeckt w ird; 
gerade weil es gedeckt werden muß, ist cs da. (Heiter­
keit links.)

Wenn man Ereditoperationen macht, deckt man auch 
das Deficit, und wenn man es mit den Credit- 
operationeu deckt, welche im vorigen Jahre gemacht wurden, 
so schwindet deßhalb nicht das Deficit der laufenden Ge­
barung. (Sehr gut! links.)

Ich könnte auf eine andere Zeit Hinweisen, ich könnte 
darauf Hinweisen, wie sich die Verhältnisse gestaltet haben 
vom Jahre 1869 bis zum Jahre 1875, wenn man 
schon davon spricht, daß kein Deficit vorhanden ist und 
daß Easfabeställde sich eingestellt haben.

Im  Jahre 1868 übernahm das neu constituirte 
österreichische Ministerium dic Centralcasse mit einem un­
glaublich geringen Betrage, nämlich mit Null. (Heiterkeit 
links.) Die ganzen verhandencn Bestände wurden am 
1. Jänner 1868 als ein Reichsactivum betrachtet und in 
die Reichscentralcasse übertragen. Und der damalige Finanz- 
minister h-rtte es nicht so gut wie der jetzige, er mußte, 
um die ersten Zahlungen zu bestreiten, sich an den gemein­
samen Minister wenden, daß er ihm etwa« Geld gebe, 
weil er nichts, absolut nichts in der Centralcasse hatte. 
(Heiterkeit links.) Und was ist dann in den folgenden 
Jahren geschehen'? Vom Jahre 1869 augefangen hat 
einige Jahre hindurch der Aufwand für Verzinsung der 
Staatsschuld nicht zugenommen, sondern abgenommen, und 
bis zum Jahre 1875 war keine Creditoperation nothwendig, 
weil man iu den Jahren 1868, 1869 und 1870 die 
T ilgungsrate, die man auSzugeben berechigt war, nicht 
vollständig ausgegeben hat, und weil daher der Nachfolger 
im Ministerium 60 Millionen nicht ausgegebenc Tilgungs- 
rcnte übernehmen konnte. Das illustrirt auch dic Dar­
stellungen der Herren, welche die Gebarung einer gewissen 
Periode nicht/genug anzugreifen im Stande sind. (Sehr 
gut! links.)

Der Herr Minister hat aber auch gestern eine andere 
Vergleichung ausgestellt, die ich nicht unbesprochen lassen 
kaiui, und ich möchte sehr bitten, die Ausführungen, welche 
ich seht machen werde, einer nicht wohlwollenden aber genauen 
Prüfung zn unter,ichcn; denn derjenige Herr, der dem 
Herrn M iliister die Daten geliefert hat, welche gestcrn 
die Jahrc 1878 bis 1880 einerseits uud 1881 und 
1882 anderseits zum Gegenstände hatten, hat sich einige 
außerordentlich wesentliche Jrrthnmcr zu Schulden kommen 
lassen. (H ö rt! H o rt! linlS.) Der Herr Minister hat zn- 
sammcngcstellt, was als Erlös vou den Ercditopcrntioncn in 
den Jahren 1878 bis 1880 einerseits und in den Jahren 1881 
»nd 1882 anderseits erzielt wurde, zog daun von bciden 
gewisse Ausgaben, die offenbar nicht zu de» laufenden 
Vcrwaltnngöausleigcn gehören, ab, nnd laut damit zu dem 
Resultate, daß iu den erste» drei Jahren ein Deficit der 
laufenden Gebarung durch Crcditoperatioue» im M tra g ^



von 105 Millionen gedeckt wurde, und daher in jedem ein 
zetnen Jahr im Durchschnitte von 35 Millionen, dagegen 
in den beiden letzten Jahren, nämlich in den Jahren 1881 
und 1882 von 30 Millionen, daher im Durchschnitte 
15 M illionen.

D ie Methode ist ganz richtig. ES wird nämlich ge­
sagt: So viel ist durch Begcbuug von Goldrcutc uud so­
viel durch Begebung von Schatzscheinen in den genannten 
Jahren 1878 bis 1880 erzielt worden, nämlich —  ich 
bitte das genau zu verfolgen —  fl. 202,977.696. Davon 
werden verschiedene Beträge abgezogen und es bleiben also 
IY5 M illionen u. s. f. übrig.

DaS ist Alles richtig. Ebenso richtig —  das heißt, 
das Resultat den Ziffern nach ist richtig —  ist cs, das; 
in  den Jahren 1881 und 1882 durch Emission von süns- 
percentiger Notenrente der Betrag von fl. 96,620.200 er­
zielt wurde. Davon werden nnn wieder verschiedene Posi­
tionen abgerechnet, insbesondere — und das bitte ich zn 
aecentniren —  was für die Tilgung von Schatzscheinen 
vom Jahre 1878 in den Jahren 1881 uud 1882 ausge- 
qeben wurde. Nun bitte ich Folgendes zu berücksichtigen. 
M as die Abzüge betrifft, so werden von den Jahren 1881 
und 1882 abgezogen, was in diesen Jahren für die T i l ­
gung der Schatzscheine aus dem Jahre 1878 auSgegeben 
wurd--, nämlich fl. 30,600.000. Das ist ganz richtig.

Wie kannte aber übersehen werden, daß im Jahre 
1878 ebenfalls Schatzscheine getilgt wurden, und zwar 
Gchatzfchcine im Betrage von 25 Millionen Gnlden? 
(H ört! H ö rt! links.) Um dies ;u finden, hätte ja die ein­
fache Einsicht in daS Finanzgesetz vom Jahre 1878 genügt. 
Das Finanzgefetz vom Jahre 1878 sagt im zweiten Absätze 
des V. Artikels: „Auch wird der Finanzministcr ermäch­
tigt, behufö der am 1. M a i 1878 ciiitretenden Rück­
zahlungen der auf Grund des Gesetzes vom 13. Deeember 
1873 nnSgcgcl'encn Schatzscheine Obligationen der Gold- 
anleihe zn begeben, und zwar in jenem Betrage, der zur 
Rückzahlung der Schatzscheine nothwendig ist", und damit 
bitte ich nun, jene ans Seite 9326 enthaltene Zusammen­
stellung zu vergleichen, welche von der im Jahre 1878 er­
folgten Tilgung von Schatzscheinen im Betrage von 25 
M illionen, welche allerdings den Jahren 1878 bis 1880 
zugute kommen würde, nicht mit einem Worte Erwäh- 
nuug macht. (H ört! H ö rt! links.) DaS ist eine Thatsache, 
und'2 5  Millionen sind kein Pappenstiel (Heiterkeit links), 
auch nicht, wenn man sic ans drei Jahre vertheilt.

Und nun ersuche ich, ein Zweite« zn bedenken. 
Wenn man wieder Artikel IX  des Ftnanzgesetzcs für 
1878 liest, wo es heißt: „der Fiiianzminifter w rd ferner 
ermächtigt, zunächst zur Rückzahlung des Vorschusses von 
10 M illionen —  das ist der Borschuß vom Jahre 1876, 
der bei der Natioiialbank genommen wurde —  dann zur 
Stärkung der Gcldbestände der StaatScentraleasse den 
Maximalbetrag von 20 Millionen Gulden durch Schatz- 
scheine zu bedecken-, so muß ich bemerken, daß die 10 
M illionen, die auf die Tilgung der Vorschüsse vom Jahre 
1876 Bezug haben, in dem Expose des Finanzministers 
qanz richtig abgezogen word-n sind. Aber verhält es sich 
m it den 10 Millionen, deren Ausgabe damals zur E r­
höhung der Caffabcstände bewilligt wurde, anders? Warum 
war die Erhöhung der Cassabestäude nothwendig? Aus 
einem doppelten Grunde; weil man letztere in früheren 
Jahren zu stark in Anspruch genommen hatte und weil

  so heißt eö wörtlich iu dem Berichte —  durch

die ^chch'ung der Goldrente die Nothwendigkeit, nicht bloS 
Silber uud Noten, sondern auch Goto vorräthig zu h^- 
ben, sich ergab, erwies die Erhöhung der Eassabeständc 
sich als nothwendig. Diese 10 Millionen erhöhten die 
Eassabestände, sic müssen also gerade so gut wie die 10 
Millionen zur Tilgung der vom Jahre 1876 herrührenden 
Vorschüsse von der laufenden Gebarung der Jahre 1878 
bis 1880 abgerechnet werden. DaS wäre schon eine Ver­
minderung des Deficites der lausenden Gebarung dieser 
Jahre um 35 Millionen Gulden. Aber noch mehr! 
Meine Quellen sind die Berichte der StaatSschulden-- 
controlScommission, aber auf die Staatsschuldencontrols- 
commission und ihre Ziffern lege ich unter allen Ver­
hältnissen daS höchste Gewicht; denn wenn darauf kein 
Gewicht zu legen wäre, dann wäre auch dqS Vertrauen 
zu unserer Staatsschuld nicht mehr vorhanden.

Der Herr Finanzministcr führt als durch die Gold- 
rcnlcncinission in dieser Periode, nämlich in den Jahren 
>878, 1879 und 1880, erlöst an 173.395.696 fl. Ich 
bitte nun folgende, ganz genau deu fpecielleu Berichten der 
Siaatsschuldencontrolscouimifsion entnommene Daten zu 
berücksichtigen. W e viel überhaupt durch die Begebung 
von Goldrente erlöst wurde, das sagt der eilfte Bericht 
der CvutrolScomiiilssion, Seite 12, nämlich bis zum Jahre 
1880, weil seit dem I  hre 1880 keine Goldrente mehr 
emittirt. dieselbe also abgeschlossen wurde. Im  Ganzen 
wurden durch die Emission erlöst 248,452.000 fl. Wenn 
w ir nun wissen wollen, wie viel von diesem Erlöse auf 
die Jahre 1878, 1879 und 1880 entfällt, so muß man 
einfach davon dasjenige abz'ehen, was in den Jahren 1876 
und 1877 erlöst wurde. Darüber sagt der achte Jahres­
bericht der EontrolScommission, Seite 9, daß in den 
Jahren 1876 und 1877 85,833.030 fl. erlöst wurden, 
und eine einfache Snbtraction ergibt 162,619.047 und 
nicht 173,395.696, und das ist wieder um fast 11 Millionen 
weniger. Dabei bemerke ich aber, um zu zeigen, wie ge­
wissenhaft und genau ich dabei vorgegangen bin, daß aller­
dings auch im Jahre 1877 schon ein Theil dessen erlöst 
wurde, was im Jahre 1878 zur Deckung diente, daß ich 
aber das dem Jahre 1878 und nicht dem Jahre 1877 
zur Last geschrieben habe, denn der achte Jahresbericht der 
EontrolScommission sagt: I n  den Jahren 1876 und 1877 
wurde beschafft, und dann kommt: Im  Jahre 1878 wurde 
beschafft, obschon es schon im Jahre 18?7 aber für das 
Jahr 1878 beschafft wurde. Ich habe eS dem Jahre 1878 
uud nicht 1877 zur Last gefchrkben.

Aus dem Gesagten ergibt sich somit folgendes
Resultat, für das ich einstehe. Der Erlös der Gold- 
rentenemission in den Jahren 1878 bis 1880 betrug 
uicht 173,395.696 fl., sondern 162,619.047 fl. und die 
Differenz ist 10,776.000 fl., um die sich also das Resul­
tat vermindert. Im  Jahre 1878 wurde Goldrente' ans- 
gegeben zur Tilgung von Schatzscheinen aus dem Jahre 
1873 im Betrage von 25,000.000 fl., ein weiteres M i ­
nus, und endlich wurden 10,000.000 fl. zur Erhöhung
der Cassebestände verwendet, zusammen betragen diese Po­
sten 45.090.000 fl.; zieht man sie von 105,000.000 fl. 
ab, so bleiben 60,000.009 fl. und nimmt man den
Durchschnitt von 60,000.000 sl. für drei Jahre, so er- 
geben sich 20,000.000 fl., und vergleicht man die Ziffern 
mit der, die der Herr Minister angenommen hat, so ergibt 
sich eine Differenz von 20,0!»0.000 fl. gegen 35,000.000 fl. 
letztere Ziffer würde allerdings gegenüber den 15,009.000 fl..



welche als Durchschuittszisser für die zwei nächsten Jahre 
angenommen wurden, einen gewaltigen Abstand begründen; 
aber zwischen 20,000.000 fl. nnd 15,000-000 ft..isti>ee 
Abstand wahrhaft nicht allzu groß.

Ich glaube, mich mit diesen Ausführungen begnügr» 
zn können in Bezug ans das Deficit und die Zunahme 
der Staatsschuld und i» Bezug auf die stets wachsenden 
Ausgaben, mit denen die stets steigenden Einnahmen doch 
nicht gleichen Schritt zu halten vermögen. Ich glaube 
auch nicht, so wie'es überhaupt nicht men e Absicht ist. 
gegen den Bericht der M ajorität des Ausschusses zu Pole 
misircu, m ch weiter in eine Besprechung seiner Ansfüh 
rungen einlassen zu sollen, und zwar schon deßhalb nicht, 
weil er von einem anderen Standpunkte ausgehl.

Der Bericht vergleicht das Jahr 188.! m ir mit dem Jahre 
1882 M ir  scheint cs aber viel wichtiger, das Jahr 188o 

m it dem Jahre 1880 zu vergleichen. Aber selbst von dem 
Standpunkte des Berichtes^ gegen den ich, wie gesagt, 
nicht polemisiren w ill, ergibt sich Folgendes. Der Herr 
Berichterstatter kommt zu dem Resultate, daß das Erfor­
derniß für 1882 50 t  Millionen betrage und die Be 
deckuug 454 M l l  onen, also das Deficit natürlich nng-  
fähr 50 Millionen sei, und daß das bedeutend mehr sei, 
als das Deficit im Henrigen Jahre, nämlich um eiue D iffe­
renz von etwa 22 Millionen.

Allein man ka.in Wohl nur Gleichartiges miteinander 
vergleichen. Man kann nur das Finanzgesetz, d.,s jetzt zn 
Stande kommen wird, mit dem Finauzgesetze vergleichen, 
das im vorigen Jahre zu Stande kam; man kann aber 
nich: bei dem einen die NachtragSeredite bis auf den 
heutigen Tag einbeziehen (Sehr richtig! links) nnd im 
anderen die Nachtragscredite, die w ir im Verla.>fc von 
12 Monaten noch zu gewärtigen haben, nicht einbcz'ehen. 
Darum ist diese Vergle chung nicht richtig. A ls das 
Finanzgeietz im Vorjahre zn Stande kam, war das Desi- 
cn nur 37 Millionen, durch Nachtr^gsereditc ist cs auf 
50 Millionen gest egen. Heuer betrügt das Erfvrdcrniß 
nach den gestrigen Anscinandersetznngen des Herrn Füia ; 
Ministers ungefähr 35 M illionen ; es ist schon gegen de 
Bericht um 5 bis 6 Millionen gestiegen, nnd w e eS in 
den nächsten 12 Monaten noch steigen wird, können wir 
allerdings nicht wissen, aber im vorigen Jahre ist es nin 
so viele Millionen gestiegen. D?s ist nicht gleichartig. 
M an muß sagen -  im vorigen Jahre kam überdies das 
Finanzgesetz viel später zn Sande —  jetzt kcuiicn. w ir 
höchstens sagen, am heutigen Tage beträgt das D .fn it  
soviel, wie viel eS künftig betragen wird, wissen die Göt­
ter, vielleicht wuß es auch das Erecutivcomit» (Heiterkeit 
links) und das Ministerium. (Ernenerte Heiterleit linlS.) 
W ir Laien wissen eö nicht (Lebhafte Heiierleit links), w r 
habe» auch keine Ahnung davon.

Wenn ich nuu diese Resultate zusam enstelle: eine 
Steigerung des Erfordernisses in drei Jahren m:i mehr 
als 70 Millionen, eine Steigerung der E.»nahmen um 
ungefähr 65 Milliouen und eine Steigerung der Zuisen 
last um 5V, M illionen — ui d das Alles ungeachtet der 
entschieden günstigeren wirthschasttichcn Verhältnisse, unge­
achtet eine Menge von Umständen eingetreten ist, welche 
für die Finanzen günstig erscheinen, ungeachtet Siei.er 
erhöhnilg und »euer Stenern non 22 Millionen —  dann 
drängt sich mir.die Frage auf: Wie kommt das? Worin 
hat das seine Erklärung?

M ir  scheint, daß ich wohl berechtigt bin, einige Worte 
anznfuhren, welche der sehr geehrte Herr Geoeralbericht- 

,erstatten d.r M ajorität in der Budgetdebatte des Jahres
1880 gesprochen hat, und",war am 10. April,, um wieder 
geuau zn citiren, Seite 299! der stenographischen Berichte; 
Warte, die ich vollkommen unterschreibe, wenn ich auch
glaube, daß er sie heute nicht sprechen würde. (Hört!
Hort! links.)

Es hatte nämlich damal. der Herr Abgeordmte der 
Egerer Handelskammer,welcher leider Heuer in der Budget­
debatte nicht gesprochen hat oder nicht zum Worte gekom­
men ist n.,d mir diese schwierige Arbeit überlassen hat. an
den Herrn Grasen E l a m  die Ausforderung, den Wunsch 
gerichtet, er möge mit seinem Fimuizprogramm hervortreten. 
Und darauf erwiderte der heutige Geueralberichterstattcr 
iu der 68. Sitzuug vom 10 April 1880 Folgendes (Hört! 
H ort! links), nnd es wird mir wohl erlaubt fein, die 
Worte zu v.rlesen (liest):

„Ich komme darauf zurück, daß eö meiner Ueberzeu- 
guug uach der Beruf der Negierung ist, uns ein auf 
Grundlage des Materiales faetischer Dateu, welche nur 
die Regierung zu Gebote hat. anfgebantes Projeet in seiner 
Gän^e vorznlegen, ein Projeet, welches die successive Er­
reichung des endlichen Resultates ius Auge faßt und um­
faßt, dieses Projeet eben hat sie dann als Ganzes zu ihrer 
Aufgabe zu machen." Und nnn kommt die Stelle, die ich 
meine (fonfahrend): „D as kann ja doch nur Aufgabe 
einer.einheitlichen, starten Regierung sein, einer Regierung 
einig in sich und einig mit e ner kräftigen M ajorität, und 
ob dics in diesem hohen Hanse unter den gegebenen Ver­
hältnissen möglich ist (Hört! links), bitte ich selbst zu er- 
wägeu."

E ue starke Regierung uud eiue kräftige M ajori­
tät ' Das »vth gl mich auch das politische Gebiet zu be­
treten, denn e ue starke Negierung und eine kräftige 
M ajorität äuß.ru sich wesentlich ans dem politischen Ge­
biete, wcnuglech bei uus die Aeußernng dieser Kraft 
hauptsächlich sich auf das finanzielle Gebiet erstreckt und 
insbesondere in der Durchsetzung der ueueu Steuern ihren 
Ausdruck findet, die mau gegen etwaige Zugeständnisse auf 
nationalem und politischem G  biete err.ichl, obschon jeder 
Einzelne von denen, die dasür st mmen, erklärt, mit wie 
schwsrein Herzen das geschehe. (He te tvit l niiS.)

E.ue starte Regicrung! die Regierung ist stark.
S ic ist stark, soweit cs sich um die Riederhaltnug deutscher 
Vere ne, deutscher Wünsche, deutscher Presse handelt. (Sehr 
gut! links.) Darin ist die Regiening ungeheuer stnk, mid 
zwar ist sie dabei auch vollkommen sicher, d e vollständige 
Zustimmung der M ajoritä t zn haben. (Bc.sall links.) Ich
w ill nicht weiter darauf eiugeh u ; aber wenn schon das
vvrkvmmt, daß in einer gewiß höchst anständigen, illustrirteu 
Zeitung ei« Aufsatz eines höchst cvuservativcuMalllUs deßhalb 
censiSeirt wird —  ich habe das wenigstens ohne Widerspruch 
gelesen —  w>il ein Gedankenstrich darin vorkommt (Hc.ter- 
ke.t l>uks), w uu mau also selbst einem Gedankenstrich in 
einer deutschen Leitung die Fähigkeit zntrant, zn Haß uud 
Perachtnng ansznreizcu (lebhafte Heiterkeit tiuks, Beifall 
und Händeklatschen), dann muß ich gestehen, daö ist 
w i r t l i c h  stark.  ^Beifall links.)

Oie Herren !,aben ja h evoii fe.in Lorstettung sic 
kennen die Verhältnisse „u r  so, wie sic in Wien stnd. 
>in Wien w rd die Presse noch schonend behandelt, aber 
Wenn Lre unsere Pvovmzrat- und Lvee>ldlättec zur Haad



«ehmen, da werden Sie si.iden, daß solche Blätter fort 
Und fort confiScirt werden uud Sie werde» bei manchen 
nur allzuoft finden, daß oben steht: „Zweite Auflage, die 
erste Auflage wurde consiscirl", und da»u kommen Spal­
ten mitunter nicht viel weniger als gedruckte, mit Lein 
ominösen Worte „confiScirt".

WaS darin stand, das denken sich die Leute Wohl 
und die ConsiScation nützt eben nicht viel. (Heiterkeit 
links.) Aber, erlauben Sie mir ein Wort anzuführk«, 
welche« ein Staatsmann, kein österreichischer, sondern ein 
fremder Staatsmann über solche Zustände ausgesprochen 
hat: Sie h ben ja in Oesterreich schon ein Stück Ruß 
land. Und m ir scheint, er hat ganz Recht, denn darin 
kann man ja doch keinen Unterschied finden, daß in Nuß« 
land die fremden Zeitungen mit Druckerschwärze geschwärzt 
und in Oesterreich die einheimischen mit Coufiscationen 
weiß g!macht werden. (Beifall nnd Heiterkeit links.) Ja, 
darin ist d.e Rcgi-rnng stark.

Und wie verhält eS sich min mit der Majorität 
dieses hohen Hauses, uud zwar nicht mit der M a ­
jorität in ihrer Gesanimtheit? Eine solche ist ja nur 
ein idealer Begriff. Diese Majorität besteht ja aus 
vier Fraktionen und noch dazu aus vier unter sich 
ganz verschiedenen und ganz verschiedene Ziele verfolgenden 
Fraktionen. Es kam mir sonderbar vor, daß der geehrte 
Herr Finanzministcr gcstcrn eine Acußerung eines Staats­
mannes aus der alten Schule vorgebracht hat, der da sagt: 
Hier handelt es sich nur um eine Bereinigung —  ich weiß 
nicht mchr genau den Wortlaut —  von Fractionen, welche 
ganz verschobene Ziele verfolgen. WaS ist nun davon die 
Wirkung? Wenn eine Fraction, und sei sic noch so klein, 
von dieser in vier Fractionen gespaltenen Majorität etwas 
ernstlich will, so muß eS dic Regierung wollen, und WaS 
die Regierung wieder ernstlich will, das müssen die anderen 
Fractionen auch wollen, weil dic Regierung und die M a ­
jorität nur durch die Einigkeit, eine Einigkeit, welche da- 
durch erhalten wird, daß, was eine Fraktion will, alle 
wollen müssen (Heiterkeit links), gegenseitig bestehen können.
( Sehr  richt g!  l i nks. )  . . .

- Da ist es dtnn freilich schwer, daß das E r­
forderniß einer starken Regierung und chier kräftigen 
Majorität, von welcher gesprochen wurde, sich erfülle. 
Diese kräftige Regierung, wie weicht sic nach dem erhabenen 
Worte: „Der Starke weicht mnthig zurück" in so vielen
Fällen zurück? Ich w ill nur an das Schmerzenskind, 
welches nächstens geboren werden soll, an die Schulnovelle 
lind an den Stiefvater derselben, den Herrn Unterrichts 
minister, erinnern, (Lebhafte Heiterkeit. —  Beifall und 
Händeklatschen links.) Wie viele Wandlungen hat dic 
starke Regierung in dieser Frage schon «ungeschlagen, nnd 
wer weiß, welche die letzte sein wird. Denn das letzte 
Wort sott ja diese Schulnovelle nicht sein; sie soll nur 
eine Etappe auf dem Wege zum Ziele sein, wc chcs darin 
besteht daß die Neuschule beseiligt und dic Schule dcr 
Loiicordatözeit wieder her-gestellt werde. (Sehr wahr! links.) 
Es kann sein, daß dic Regierung das nicht weiß; aber für 
nnS Laieu wurde cs in der lctztcn Bcrathung dcS Herren­
hauses über die Schulnovelle so deutlich ausgesprochen, 
daß ich nicht b-greife, wie darüber „ock drr müieVstc 
Zweifel bestehen kann. (Sehr richtig! links.)

Sö ist etwa-- ganz EigcnthüuüiehcS. Dre Regierung.
l c t i c  r., strcngc darüber wacht, daß ja nichts in eincm 

2«,itzr stehe, was nach ihrcr scl,r kritisch zu beiirtheilci.dcn

—  -  > '
V

Meinung Sache der Erecutive ist, die Regierung ist fta rl 
gegenüber der gesetzgebenden Gewalt in ihrer Totalität; 
ein Executivcomits aber, welches der Regierung vorschreibt, 
was sie zu thnn hat, das findet sie mit der unabhängigen 
Executive vollkommen verträglich. (Beifall links.)

W ir wissen über dessen Thätigkeit freilich nichts 
Nähe, cs; greifbare Gestalt nehmen nur die Erfolge 
dieser Thätigkeit an und darin unterscheidet eS sich von 
der ErspariiugScommiss on (Lebhafte Heiterkeit links), von 
der selbst der Bericht sagt, daß sie bisher keine greifbaren 
Resultate gehabt hat. (Erneuerte Heiterkeit links.) Hier 
aber erfahren w ir zwar durch Telegramme aus Prager 
und Lemberger Zeitungen, was das Executivcomitö thut, 
und w ir wissen dann auch, was w ir zu gewärtigen haben, 
was nämlich beschlossen wird nicht in den Ausschüssen, 
nicht in SubcomitsS und noch weniger im hohen Hause, 
sondern was beschlossen wird von dem Fünfzehn Richter- 
eolleginm, welches ebenso geheimnißvoll waltet, wie eS dic 
venezianischen Richter thalen (Heiterkeit links), und dessen 
Spuren man oft dort such n muß, wo man sie gar nicht 
vermuthet, wie z. B . bei der Frage, ob um halb eins die 
Zeit schon so vorgerückt ist, daß die Sitzung geschlossen 
werden muß. (Lebhafte Heiterkeit und Beifall links.) Wer 
wird glauben, daß daS mit gcheimnißvollen Vorgängen im 
Innern zufammenhängt? Den ändern Tag lesen w ir aus 
Prager nnd Lemberger Zeitungen, worin der Zusammen­
hang liegt. Und so ist eS auch mit dieser Schulnovelle.

Wenn w ir ganz aufrichtig sein wollen, so gibt eS 
wohl xine Fraclivn dieses hohen Hauses, die jedoch nicht 
so stark ist, wie irgend eine der beiden anderen maßgebenden 
Fractionen, welche diese Schulnovelle w ill, vielleicht auch 
nicht so wie sie lantet, aber sic w ill sie. Sonst aber» und 
das kan, ich mit gutem Gewissen sagen, w ill sie eigentlich 
Niemand im ganzen hohen Hause. (Lebhafte Zust mmung 
link-.) Die überwiegende Majorität im h he» Hause würde, 
wenn Jeder einzeln stimmen sollte wie er w ill, sich ab­
lehnend verhalte». (Sehr wahr! links.) Und doch wird jene 
Novelle Gesetz werden, und da nennt man eine Regierung 
kräftig, die sich dem Willen einer kleinen Fraction fügen 
muß. (Beifall links.) Ich darf das wohl behaupten, denn 
wenn w ir die bedeutendste Fraction im hohen Hause be- 
trachte», so konnte ihre Zustimmung zur Schulnovelle nur 
dadurch gewonnen werde», daß dieselbe in ihren wesent­
lichsten Theilen als für sie nicht giltig erklärt wurde. 
(Beifall links.) Kann man denn wirklich glauben, daß Je 
maiid etwas für eine Wohlthat ansieht, wenn er feierlich 
dagegen deprecirt, daß ihm diese Wohlthat zu Theil werde ? 
(Beifall und lebhafte Heiterkeit links.) Und soll das Ver­
söhnung uud Frieden herbeisühren, wenn Jemand das, was 
er für sich perhorrescirt, den Anderen gegen ihren Willen 
aufuöthigcn w ill?  (Stürmischer Beifall und Händeklatschen 
links.) Und unsere Genossen aus dem Königreiche Böhmen!

Ich kann mit cbcnso voller Beruhigung sagen, daß, 
so Vieles uuS auch von einander trennt, die Bewohner 
dcS Landes deutscher wic czcchischcr Zungc doch in Einem 
vollständig einig sind, sowie sic auch in vielen anderen 
Beziehungen dieselben Weltanschauungen haben und dieselben 
Richtungen verfolgen. Sie sind in der Wertschätzung der 
Schute, und zwar der modernen Schule vollkommen mit 
einander einverstanden. (Lebhafter Beifall links.) Es ist 
in hohem Grade achtenSwerth, daß sowohl der dent',chc 
wie der czechische Bauer das höchste Gewicht darauf legt, 
daß die Volksbildung seinen Kindcrn nicht verlnuimert



links.) Aber —  so sehr man den haßt, der das gethan 
hat, was man wünscht, daß Alle in Oesterreich eS thnn 
sollen —  e i ne  böse Eigenschaft legt man ihm nicht bei, 
nämlich die, daß er dumm ist (Heiserkeit links) und das 
müßte er sein, wenn er sich vor dem Rentensteuer-Gesetz- 
entwurse sürchten würde. (Heiterkeit links). Das wird kein 
Rentier thun, denn er weiß, er wird dadurch nicht getroffen 
werden.

Jetzt kommen w ir aber zum Grundbesitzer, welcher, 
wie dies ja leider so oft der Fall ist, daraus angewiesen 
ist, den Credit zu benützen, und von dem man immer 
sagt: man muß ihm einen wohlfeilen Credit verschaffen. 
Ja, man soll einer Bauerndeputation einmal eine blos 
dreipercentige Verzinsung in Aussicht gestellt haben.

Manche B lä tte r haben das m it einer bestimmten 
Bank in Verbindung gebracht, welche diese wohlfeile Ver­
zinsung durch Heranziehung fremden Cap tatcs aus Frank­
reich ermöglichen werde. (Heiterkeit link?.) Und jetzl kommt 
man m it der Besteuerung der Hypothekar; nsen! Wer wird 
denn diese tragen? D  ese Steuer betragt scheinbar nur 
5 Percent, aber sie ist thatsüchlich, nnd zwar gerade auf 
dem Lande viel höher, vielleicht 10 Percent, wenn man 
die Landes-, Bezirks-, Gemeindeumlagen, die BezirkSschul- 
umlagen, Gemcindeschulumlagen, die Straßcnumlagen und 
noch verschiedene andere Umlagen berechnet. M an kann mit 
voller Beruhigung zehn Percent und mehr als zehn Per­
cent rechnen. (So ist cs! links.) Dazu kommt aber noch 
etwas, was den Gläubiger noch uugenegter machen 
wird, sein Geld auszuleihen: die Steuer muß er zahlen, 
ob der Andere ihm pünktlich die Zinsen zahlt oder nicht. 
(S o  ist es! links.) E r muß sie nach dem Entwürfe am 
1. Jänner für das erste Vierteljahr zahlen, wenn vielleicht 
auch erst am 1. Jun i die halbjährigen Zinsen fällig sind.

Wenn sie nun aber auch fällig sind, glauben Sie 
denn, daß die Schuldner auch immer zahlen? (Sehr gut! 
links.) M an riskirt also, wenn man künftig auf Hypo­
theken Geld leiht, eine Steuer von einer Einnahme zu 
zahlen, welche man gar nie bekommt.

Es wird ja immer angeführt, daß so Viele bei execu- 
tiven Feilbietungen mit ihren Forderungen durchfalle». 
Diese bekommen kein Capital, Zinsen bekommen sie 
schon gar nicht, aber die Steuer davon sollen sie zahlen. 
^Heiterkeit links.) Und da soll euie Erleichterung des 
Hypothekarcredites für die Landb. völkerniig eintrelen? (Sehr 
gut !  links.) Wer also dem Besitzer einer Realität Geld 
leiht, der soll bestraft werden, er muß die Steuer zahlen, 
und er muß sie auch zahlen, wenn der Andere ihm die 
Zinsen nicht zahlt! Da könnte man vielleicht sagen, wenn 
cs eine schlechte Hypothek ist, so soll er eben gestraft 
werden, so fä llt er durch.

Ja glauben Sie, meine Herren, daß, wenn er selbst 
die beste Hypothek hat, er die Zinsen pünktlich erhält? S o ­
bald die Realität in Exeention kommt, hört jede Ziusen- 
zahlung auf, ohne Unterschied, ob der Gläubiger primo, 
skcunäo oder te rtio  loeo in tabulirt ist. Wahrend der 
ganzen Zeit der Execntion, die bekannilich in Oesterreich 
nicht kurze Zeit währt, muß der Gläubiger, wen» 
er auf die Hypothek Geld ausgeliehen hat und vielleicht 
ausjchlicslich auf diese Einnahme angewiesen ist, die 
Steuer zahlen bei sonstiger Exeeution, und die Stener- 
cxecution ist viel schneller als die Exeeution ans die 
Realität. (Heiterkeit links.) Was wird die Folge sein? 
Der Gläubiger wird sich sicher stellen, eine Assccnraiiz-

prämic nebst der Verzinsung verlangen; um die Steuer 
wird der Zinsfuß erhöht, er wird aber auch erhöht um 
die Gefahr, die Steuer aus Eigenem zahlen zu müsse», 
weil der Andere, auch wenn er noch so solid ist, vielleicht 
erst später zahlt.

Auch die Unbequemlichkeit der Fatiruug, welche viele 
Leute scheuen, wird sich der Gläubiger mit anrechnen, so 
daß der Zinsfuß bei allen neuen Darlehen außerordentlich 
steigen wird. Aber bei den schon bestehenden? könnte man 
einwenden.

Das nützt gar nichts. Die meisten Gläubiger haben sich 
bereits gesichert. Ich kenne eine Sparcassa, welche sich von jedem 
Hypothekarschuldner erklären läßt, der Schuldner ist ver­
pflichtet, sobald der Sparcassa —  eS ist das die größte 
Sparcassa Oesterreichs —  aus dem T ite l dieses Zinfen- 
beznges was immer für eine Steuer auferlegt wird, oder 
auferlegt werden sollte, dieselbe aus eine einfache schrift­
liche Verständigung hin sofort zu bezahlen, widrigenfalls 
as Capital als gekündigt angesehen wird. (H ört! H ört! 

UukS.) Uud so haben wohlauch andere Sparkassen, so hat 
es jeder vorsichtige Privatmann gethan. Es wird also ent 
weder bedungen sein, daß die Steuer vom Schuldner für 
den Gläubiger bezahlt werden muß, und das wird die 
Regel sein, und dann tr if f t  sie den Grundbesitzer und 
nicht die Rentiers; oder es ist das nicht bedungen, dann 
wird eine noch viel traurigere Folge für den Grundbesitzer 
eintrelen. nämlich d e Kündigung, und was wird die 
Folge sein, wenn nun der zehnte Theil aller Hypotheken 
gleichzeitig in Oesterreich gekündigt wird? Dann w iid  noch 
weit weniger Geneigtheit best hen, auf Hypotheken Geld 
auszuleihen.

Es ist überhaupt e'genthümlich. I n  Oesterreich werde" 
mitunter selbst segensreiche Einrichtungen zur Plage fü^ 
den Einzelnen, und so kann auch, wenn das Ins titu t der 
Postsparkassen eine großeAuSdehnung gewinnt, dieses Institut 
für die ländliche Bevölkerung recht traurige Fölgen haben. 
Gerade aus jenen Bezirken, wo keine sonstigen Sparcassen 
bestehen und für die daher die Postsparcassen am aller- 
nützlichsten wären, aus den Bezirken, in denen sonst daS 
Geld vielleicht an die Realitätenbesitzer dargeliehen würde, 
wird das ersparte Geld answandern uud zum Ankaufe 
von Renten an der Wiener Börse verwendet werden, znm 
Nachtheile der Grundbesitz r  und zum Vorthrile der ge­
haßten Rentiers, deren Papiere dadurch eine gesteigerte 
Nachfrage uud eventuell eine Hausse erfahren.

So ist es mit der Nentensteuer.
Lassen Sie mich auch ein paar Worte über die Er» 

werbsteuer sagen, nicht über alle die einzelnen Ungeheuer­
lichkeiten dieses Gesetzes, wo die Steuer ja auch dem Z u ­
schläge nnterliegt, während man die Personaleinkonimen- 
stener, die ja freilich nach diesem Gesetze die Reichen auch 
nicht wesentlich treffen wird, sorgfältig von den Zuschlägen 
ausgenommen haben w ill, was übrigens bezüglich seiner 
verfassungsmäßigen Möglichkeit noch sehr zu bestreiten wär?.

Eine Ungeheuerlichkeit ist cs, bei ein m reinem Ein­
kommen von 20 fl- fü r eine Nebenbeschäftigung, die viel­
leicht darin besteht, daß ein Beamter Abends abschreibt, 
eine Erwerbsteuer von 3 fl. 7ö kr., welche auch den Zu­
schlägen unterliegt, zu fordern.

Es ist dies etwas so Horrendes, so Unmögliches, 
daß man kaum glaube» kann, daß der betreffende Ver­
fasser ein Herz für de» kleinen M anu hat.



Ich werde mich jedoch enthalten, darüber mehr zn 
prechen, denn ich weiß, daß man im hohen Hause, wenn 
nan von den Leiden des kleinen Mannes spricht, nicht 
ziel Anklang findet, und ich möchte nicht das erleben, was 
ich im vorigen Jahre erlebt habe. Ich und ein geehrter Herr 
Redner aus Schlesien halten von den Zuständen der 
Hausindustrie in unseren Gebirgsgegenden und davon ge­
sprochen, daß man dort —  das thun ja die Leute nur 
aus dem Grunde, weil es nicht anders möglich ist —  so 
kleine Fenster und dieselben so tief in der Wand ange - 
bracht hat, daß man den ganzen Tag Licht brennen muß 
und daß daher diese kleinen Leute dnrch die Erhöhung 
der Petroleumstener doppelt hart getroffen wurden.

Darauf sagte der damalige, nicht der heutige Be­
richterstatter wörtlich Folgendes (liest): „Wenn der Weber 
nicht genug Tageslicht durch die kleinen Fenster erhält, 
o'er wenn' diese' In s te r häufig mit Papier beklebt sind, 
so ist es ja doch möglich und leicht, die Fenster zu ver­
größern und statt mit Papier mit Glasscheiben zu ver­
sehen' das w'rd jedenfalls nicht viel kosten und aus diesem 
Wege' wird man das einbringeu, was man durch Erhö­
h u n g  d e r  Petroleumsteuer verliert," (Heiterkeit links.) Und 
diese Aeußeruug, von der das Beste ist, daß die kleinen 
Leute sie nicht erfahren haben, weil sie sie nicht gelesen, wurde 
mit .lebhafter Heiterkeit" auf den Banken der Rechten 
begrüßt, dies bezeugen die steuvgraphlfchen Protokolle. Ich 
fürchte, wenn von unserer Seile gegen die Besteuerung 
eines Nebenerwerbes von 20 fl. mit 3 fl. 7ö kr. und 
den Zuschlägen etwas eingewendet würde, so dürften wil­
der sehr naheliegenden und nicht minder witzigen Einwen­
dung kaum entgehen: Er braucht ja nicht zn arbeiten, 
und wenn er nicht arbeitet, wird er keine Steuer 
zu zahlen haben. (Lebhafter Beifa ll und Händeklatschen

LWie gesagt, ans die einzelnen Ungeheuerlichkeiten will 
ich nicht eingehen, die könnten auch im Wege der Amen 
dirung bereit gt werden, aber die ganze Erwerbssteuer, eine 
Steuer, die eine progressive Einkommensteuer ist und alle 
Nachtheile derselben hat, ist auf der anderen Seite wieder 
eine Ertragssteuer. Denn merkwürdigerweise kommt in dem 
Motivenberichte vor: diese Steuer muß auch von passiven 
Unternehmungen gezahlt werden, denn sie ist eine Ertrags­
steuer' sie muß auch von fremden Cnp>talien gezahlt 
weiden, denn sie ist eine Ertragssteuer; sic kann abe, auch 
progressiv sein — obschon dies der Natnr der Ertrags- 
steuer widerspricht und eS dort heißt, es wü:de dem
Wesen der Ertragssteuer mehr entspiecheu, wenn sie nicht
progressiv wäre — sie kann aber auch progressiv sei«, 
weil solche Enveibtreibende, die ein großes Einkommen 
haben, dasselbe leicht ve> heimlichen, daher müssen sie inehr 
zahlen, das heißt der Ehrliche mnß mehr zahlen, weil man 
voranss.tzl, daß der Uuehrl che schlecht satiren wird (leb­
hafte Heiterkeit links), ein hübsches Zeugniß für den Zu­
stand der öffentlichen M o ra l! Und dann kommt gleich 
darauf: der Kleine muß weniger zahlen, damit er richtiger 
fa tirt, weil, wenn er viel zablen muß, er unnchtig fatirt. 
(Lebhafte Heiterkeit links). ES wird die Schuie,ci,elei ge. 
sagt dem Kleinen, wie dem Großen: Beide se d ihr
unehrlich, darnm müßt ihr Beide v el zahlen, (lebhafte
Heiterkeit links.) Und was heißt daö viel zahlen? Bon, 
zweiten Taufend der reinen Einnahmen inüff n fünf Per­
cent an Steuer gezahlt werden, nnd vom fünften Tausend 
zehu Prrcent vom Eintommen und mich vom fremden

Gelde, das darin investirt ist. und anch von passiven 
Unternehmungen. Wenn man schon sagt, inan minim m 
Oesterreich, was in fremden Steuergesetzgebungen gut ist,
— eine progressive Steuer von passiven Unternehmungen 
hat es wohl noch nicht gegeben. (Lebhafter Beifall und 
stürmische Heiterkeit links.)

Eine solche Steuer zu votiren, nmthet man uns zu!
W ir, die w ir keine Schuluovelle zu fordern haben, 

und auch nichts Aehnliches, wir werden erleben, daß sius 
llobis äs uodi8 über diese wie über viele andere Fragen 
entschieden werden wird. Aber das dürfen w ir doch fragen, 
nachd.m die hohe Regierung so sehr mit ihren social­
politischen, namentlich mit ihren agrarischen Ideen geprahlt 
hat, was ist denn also eigentliches, ihr socialpolitisches 
Programm? Nachdem man immer gesagt hat, die über­
mäßigen Schulden belasten den kleinen Besitzer, und man 
müsse ihm wohlfeileren Credit verschaffen, so kommt man 
mit außerordentlichen Steuern, mit einer Steuer auch auf 
den Nebenerwerb; diese wird hauptsächlich den kleinen 
Besitzer treffen, der im Winter schon deßhalb zu einem 
Nebenerwerbe zu greifen genöthigt ist, weil ihn im Winter 
nicht die Landwirthschaft beschäftigt. Das bietet man nun, 
und als Entschädigung dafür reactiouäre Gesetze auch auf 
dem landwirthschastlichen Gebiete, Gesetze, von denen ich 
wieder mit voller Bernhignng sagen kann: Unsere Bauern 
wollen nichts davon wissen, unsere Bauern wollen frei 
sein, sowie sie es seit der Aufhebung der Robot sind, und 
der freie Mann w ill auch frei über sein Eigen verfügen 
dürfen.

Unsere Leute lächeln, wenn inan ihnen sagt: Ja, 
man wolle ja nur einen unabhängigen selbstständigen 
Bauernstand erhalten, und der sei durch die freie Theil- 
barkeit gefährdet. Der Bestand des Bauernstandes ist nicht 
durch die freie Theilbarkeit, er ist durch etwas ganz Anders 
gefährdet, durch das Aufsauge!', durch den großen Grnndbesitz 
>st er gefährdet (Bravo! Bravo! links), und wenn Sie 
dafür Belege haben wollen, so sehen Sie sich doch gefälligst 
die Vorlage über die Einbeziehung von ungefähr 20 selbst­
ständigen Ansässigkeiten, kleinen Ansässigkeiten in das 
Thurn und Taxis'sche Fideicommiß an. (Sehr richtig! 
links.) Da werden auf einmal so viele allerdings kleine 
selbstständige Grundbesitzer von der Erde verschwinden, 
und sitzen Sie sich auch andere landtäfliche Güter an, wo 
es sich nicht um kleine Landwirthschaften, sondern um viele 
große bäuerliche Wirtschaften handelt. D arin liegt die
G.fahr für den selbstständigen Bauernstand, und das 
wissen iilisire Bauern.

Dieselben wissen, daß, wenn man durch die Beschrän­
kung in der freien Verfügbarkeit über den Grundbesitz 
den Werth desselben außerordentlich herabdrückt —  nud 
das geschieh! —  dadurch das Aufsaugen des kleinen Be­
sitzes durch deu großen Besitz immer mehr beschleunigt 
w rd. (Sehr richtig! l-nks.) Und was bieten Sie Ihnen 
» eiter? Eine Schnl>>ovelle mit Verkümmerung ver Volks­
bildung und Wiederherstellung der geistlichen Schulauf­
sicht. Uusir Bauer ist viel zu intelligent, als daß er nicht 
dieses Diiiiaergeschink mit Entrüstung zurückw îsen würde. 
(Lebhafter Beifall uud Händeklatschen links.)

lind nun der Arbeiter und der Kleingewerbetrei­
bende! Was haben Sie für ihn mit der Gewerbenovelle 
dnrch di' Z-rückweisung aller Anträge, welche eine Uebe» 
g.uigsperivde anch nnr für den schon Beschäftigten und 
eine Erleichterung des Fabriksarbeiters — und die bilden
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